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Vorwort. 

JLm Winter 1897 ward ich von meinem Lehrer Erich 
Schmidt auf Grund von Vorträgen in den Übungen des 
Germanischen Seminai's, die formalen Dingen galten, zu 
einer Arbeit über den Goethischen Reim aufgefordert. Was 
ich nunmehr biete bleibt eine ganze Strecke hinter dem zu- 
rück, wie die Arbeit zu Anfang gedacht war. Nur über ein 
Capitel vom Reim, vielleicht nicht einmal das wichtigste, über 
seine Reinheit, soll im Folgenden gehandelt werden. Das 
Hauptgewicht ist darauf gelegt, zur Erklärung der vielen 
unreinen Reime einmal ganz methodisch und Schritt für 
Schritt Spuren des Frankfurtischen nachzuweisen. 

Zu Grunde liegt der Arbeit ein vollständiges Goethisches 
Reimlexikon, zusammengestellt auf Grund der grossen Wei- 
marer und der Hempelschen Ausgabe der Werke. 

Es drängt mich , an dieser Stelle meinen Lehrern 
K. Weinhold und E. Schmidt Dank zu sagen für alle 
freundliche Teilnahme, die sie meiner Arbeit und mir die 
ganze Zeit meines Amtes als Amanuensis des Germanischen 
Seminai's geschenkt haben. Ich bitte sie, mii' diese zu er- 
halten. 

Berlin, Juli 1899. B. Wehnert. 
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Ein reinrr Reim wird. «cht begehrt, 
Doob den Gedanken rein lu baben. 
Die edelste von allen Gaben, 
Uta tat mir alle Reime weMh.i) 



Jijine Untersuchung, die für Goethes vielgeseholtenen 
Reim eine Lanze brechen will — ich bestimme von vorn 
herein den Standpunkt, auf dem ich stehe — wird am 
besten mit diesem bündigen Spinich anheben, den Goethe 
1827 inmitten seiner Zahmen Xenien ausgehen liess; die 
Antwort wohl auf einen Tadel, mit dem sich Männer 
strengster Observanz verständnislos an seine Reime heran- 
gemacht hatten, critici, grammatici atque prosodici, wie 
Herder*) solche Leute bitter und spöttisch einmal nennt 

Goethes Gedanken von Reimreinheit sind seinem Wort 
nach andere, freiere, als sie das XVIII. Jahrhundert hegte, 
das seinen Dichtem vocaUsch ähnhche Reime (Liebe — 
Trübe, Treue — Freie), doch immer mehr als Ausnahme- 
falle und möglichst wenig angewandt, zugestand, consonan- 
tisch unreine aber durchaus verbot. Zu vöUiger Laxheit 
scheint Goethe sich 1831 im Gespräch mit Eckermann zu 
bekennen: „Überhaupt geht alles jetzt aufs Technische aus, 
und die Herren Kritiker fangen an zu quängeln, ob in 
einem Reim ein s auch wieder auf ein s komme und nicht 
etwa ein fs auf ein s. Wäre ich noch jung und verwegen 
genug, so würde ich absichtlich gegen alle solche tech- 

') Goethes Werke, herausgegeben im Auftrage der Orosaherzogin 
Sophie von Sachsen (stets citiert, wo nichts anderes bemerkt ist; 
die ..Pandora" nach der Henlpelschen Ausgabe), 3, 33B. 

') Herders sämmtliche Werke, herausgegeben von B. Suphan, 
20, 366. 
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-io- 
nische Grillen Verstössen, ich würde AUitteralionen, Asso- 
nanzen und falsche Reime, alles gebrauchen, wie es mir 
käme und bequem wäre; aber ich würde auf die Haupt- 
sache losgehen und so gute Dinge zu sagen suchen, dass 
jeder gereizt werden sollte, es zu lesen und auswendig zu 
lernen" (Gespräche 5. A. S. 176) — doch wer hörte nicht 
in diesem Ausspruch den scherzhaften Übermut? Ein 
reiner Reim wird wohl begehrt, so sagt und trifft Goethes 
wahre Meinung besser der Anfang unseres Motto; und 
betont man auch das „wohl" in dem Spruch schwächer, 
Goethe steht der Forderung des reinen Reimes zustimmend 
gegenüber. 

Wie sehr in seinen Gedichten dieses eonservative Mo- 
ment, zunächst und zumeist auf reinen Reim auszugehen, 
den unreinen tief in den Hintergrund zu drängen, sich 
thatsächlich wirksam erweist, wird die folgende Arbeit so 
oft hervorheben, dass wir hier von Erweisen absehen dürfen, 
die mehr ausserhalb ihres Rahmens liegen; z. B. dem acht- 
fachen reinen Reim auf Mädchen in dem Gedicht von dem 
Goldsehmiedsgesell (1,35), wo der guten Wirkung ganz 
reinen Klangs zu Liebe schon gebrauchte Reimwörter 
wiederholt werden, nur um keine neuen, unrein zusammen- 
klingenden einzuführen. 

Bei allen Reimuntersuchungen im Deutschen kehrt 
immer ein Wort wieder, die „Reimarmut." Biedermann 
{Goethe-Forschungen 1, 405) erhärtet das durch einen Hin- 
weis auf die Reimüberfülle der Romanen, bei denen 
Flexionen und Ableitungssilben eine schier unendliche 
Menge und gerade gleichartiger Reimendungen, auf die 
besonders es ankommt, darbieten. Dickleibige deutsche 
Reimlexika, so das von Hübner (Poet. Handbuch nebst 
einem voUständ. Reimregister, neu vermehrt 1742), das 
Goethe nach zwei Stellen seiner Briefe, die eine aus der 
Jugend, die andere aus dem Alter '), wenigstens in Händen 

') IV. 1, 18 ,recht hübneriech zu lieben" ; IV. 19, 176 .Hübners 
Reimlexikon ist für Herrn von Humboldt bestimmt". 
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gehabt bat, oder das noch stärkere von P, Syntax (Hempel) 
1826 können solche Erwägungen nicht umstossen. 

Bindet also einen Dichter die strenge Regel reinen 
Reimes, so müssen die an sich freieren Gedanken unter 
diesem Joch oft genug Zwang erleiden, was für sie von 
keinem Vorfeü sein kann. W. Grimm in seiner Geschichte 
des Reimes gegen den Schluss (S. 157), -will dadurch, wir 
glauben mit Fug und Recht, den Wert und die Wirkung 
der Platenschen Gedichte beeinträchtigt erklären. 

Diesen Zwang zu beschränken, den Gedanken mit 
weniger Rücksicht auf die äussere Form eigentümlich aus- 
zudrücken, will Goethe wiederum die unreinen Reime zu- 
lassen. Bei ihm kreuzt jenes erste giltige Princip der 
Reinheit ein zweites, wichtigeres und persönhcheres, das in 
dem anderen Teil seines Xenions als Hauptpointe aus- 
gesprochen ist: „Den Gedanken rein zu haben, sei alle 
Reime wert"; anders ausgedrückt: Reimmangel zwingt den 
imreinen Reim herbei. Dies Reimprogramm stellt Goethe 
nicht als erster auf. Schon Logau wollte sich „nicht gantz 
in Schrancken, die der Hauffe der Reimen-Künstler baut", 
schicken; der Schluss dieses Epigramms, II 8,70, stimmt 
genau zu Goethes Spruch: 

Wann nur der Sinn recht fällt, wo nur die Meinung recht. 
So eey der Sinn der Herr, bo aey der Reim der Knecht. 
Wie sich nun gegen Logaus freiheitliches Princip 
eine Reaction im reimstrengen 18. Jahrhundert einstellte, 
so hat im 19. Hebbel (Werke 1891, VII, 240. „Die poet. 
Licenz") die alte Lehre vom reinen Reim mit deuüicher 
Beziehung auf unser Xenion erneuert: 

Drum geb' ich denn mit Goethe nicht 
Für den Gedanken alle Reime, 
Ich fordre Beidea vom Gedicht, 
Denn Beides vächst aus einem Keime. 

Der Reimmangel, den wir mit Goethe als Entschul- 
digung der Unreinheit der Reime voranstellen, soU für Goethe 
nicht nur ganz allgemein durch die gepflogenen Erwägungen 
wahrscheinlich gemacht, sondern, wenigstens an einigen 
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Punkten, eigens aus seinen Werken jedem dargethan werden. 
Am Schluss jeder Gruppe von unreinen Reimen soll. ein 
Anhang dem zahlenmässig nachgehen durch Gegenüber- 
stellung der Verhältnisse, in denen die Zwei- und Drei- 
reimo, reine und unreine, zu. einander stehen. 

Es wäre zu weit gegriffen, wollten wir kurz behaupten, 
alle unreinen Reime Goethes seien aus Reiramangel zu 
erklärende Opfer für den Gedanken. Vischer (Goethe- 
Jahrbuch 4,87) zwar seheint geneigt, dies zu bejahen; 
zum Beweis dafür hat er einen unreinen und einen rührenden, 
also auch nur zur Hälfte correcten Reim herausgegriffen 
und zeigen wollen, dass der Gedanke so allein den rechten 
Ausdruck finden konnte. Ganz wohl; aber allgemein hin- 
gestellt ist diese Behauptung falsch, man darf unmöglich 
alle unreinen Reime Goethes ohne Unterschied zusammen- 
werfen. Auch Vischer hat das gefühlt und seine Bei- 
spiele gerade aus correcten, formvollendeten Gedichten 
gewählt, für die wir seiner Meinung allerdings beitreten. 

Goethes Xenion beansprucht die allgemeine Geltung 
nicht. Dreierlei ist zu bedenken. Gesprochen hat es der greise 
Goethe, der seine Gedanken in Reimsprüehen ausmünzt; 
wir werden sehen, dass die Jugend, die mittlere Zeit, das 
Alter in Fragen der Reimreinheit auseinanderzuhalten sind. 
Ferner: das Wort steht in den zahmen Xenien und daher 
soU es in erster Linie die besonders freie Reimtechnik dieser 
Gnomen vertheidigen, aber durchaus nicht für alle Gedichte 
mit der gleichen Stäi'ke betont werden, mögen sie immer 
derselben Zeit angehören. Ob kleine und freier sich be- 
wegende, ob hohe und stilisiert gedachte Lyrik vorhegt, 
kommt für eine strengere oder weitherzigere Stellung 
Goethes zur Reimreinheit in Betracht. Endlich darf der 
Spruch nicht gelten für die Fälle, in denen Goethe nach 
Hans Sachsens Art und der Weise des 16. Jahrhunderts 
in Knittelversen der Jugend und Legenden aus dem Alter 
obsolete, mundartliche Reime einstreute, um den Texten 
dadurch ein älteres Gepräge zu geben. 



Digitzedby Google 



Zur Untersuchung der verschiedenen vorkommenden 
Reimschwächen schreitend, will ich nicht „einzelne, vom 
Zufall geleitete Griffe in eine unendlich reiche Masse, ohne 
irgend welchen Anspruch auf Vollständigkeit" thun, wie 
Vischer, sondern ich hoffe die unreinen Reime vollständig 
gesammelt zu haben. Sie gruppieren sich in consonantiseh 
und in vokalisch unreine; die vokalisch unreinen weiter in 
solche, die der Quantität, und solche, die der Qualität nach 
ungleich sind. Vorangehen soll beiden Hauptgruppen ein 
kurzes Wort über die, deren Unreinheit mehr auf Seiten 
der Orthographie liegt. 

In jedem Capitel steht die eine Frage obenan: Wie 
sind die betreffenden Reime zu beurteilen vom Standpunkt 
der Aussprache des gebildeten Frankfurters im 18. Jahr- 
hundert? Lässt sieh ihre Unreinheit durch des Dichters 
Dialect erklären? Wir müssen immer zuei-st bedenken, 
was bisher versäumt worden ist: Goethe war ein Mittel- 
deutscher; und jeder weiss, dass noch heut im Süden die 
Mundart auf den Gebildeten stärker einwirkt und länger 
in seinem Schriftdeutsch anhält als im Norden. 

Weitere Momente zur Beurteilung der unreinen Reime 
werden wir aus dem Zahlenverhältnis zu gewinnen suchen, 
in dem reine und entsprechende unreine Reime zu einander 
stehen. Endlich sollen die Varianten nach Reimbesserungen 
Goethes gefragt werden, und zwar mit aller Vorsicht; 
denn eine Reimuntersuchung wird nur zu leicht Gefahr 
laufen, wo irgend sie Verse mit unreinem Reim in andere 
mit reinem gebessert findet. Regeln der Reimreinheit als 
Giiind der Änderung zu wittera. Nur in den seltensten 
Fällen darf das angenommen werden; auf keinen Fall gilt 
es als sicher a priori. Goethe hat viel und oft geändert, 
wozu offenbar andre Gründe den Ausschlag gaben; überall 
da, wo reiner Reimklang einem anderen reinen oder gai- 



unreinen Platz machen musste. Wir führen einige Bei- 
spiele an: 



steht in den Lesarten. 
1, 377 Niehtfl — Angesichts wird 
1, 387 Nabelschnur — Natur , 
3,416 (3I0)TerBtehen— gehen . 
9, 492 Verschwenden — an- 
zuwenden „ 
9, 497 ein — Rabenstein . 

WaUer — aUer(8chIegeI) „ 
14, 267 Kraft — Brüderschaft „ 
15.11.21 (fetroffen — offen 



Steht im endgiltigen Text, 
tu 1,46 Selbstbetrug — genug. 
„ 1, 78 Blut — gut. 
„ 3, 168 Ohren - 



verloren. 



, 9,98 leiden — vermeiden. 

„ 9,111 nicht — spricht. 

„ 9,188 auch — Gebrauch. 

„ 14,34 Gewinn — Sinn. 

„ 15,42 bleiben — beschreiben. 



iby Google 



Aus dem Capitel Über die Reime, die nur der Orthographie 
nach unrein sind. 

Zweifel an voller Reimremheit könnten in folgenden 
Fällen bestehen: 

1. Reime, in denen auf der einen Seite h zwischen zwei 
Vokalen den gleichen Vokalen auf der anderen Seite, nur 
beide unmittelbar aufeinanderfolgend, gegenüberstehen. 
Wir führen ein paar Beispiele an; 

Ideen — stehen 9, 97; Höhen ~ Orchideen 4, 237; entfliehen ~ 

Allegorien 15,41; Oalerien — blühen 3,40; Weihe — Freie 

3,864; Beihe — Neue 4,290. 

Sie sind gut imd rein, der verschiedenen Schrift zum Trotz. 
Weihe, um eins der in Frage stehenden Worte herauszu- 
greifen, sprechen wir mit hörbarem h nur, wenn wir schul- 
mässig ^id falsch nach dem Schriftbild buchstabieren. 
Dies hat man im 18; Jahrhundert so gut gewusst, wie 
heute; Schlegel (7,183) sagt ausdrücklich, „dass wir oft 
Aspirationen schreiben, wo wir sie nicht aussprechen: z. B. 
sehend, blühend". Wenn bei Goethe folgende Textänderung 
sich findet: Der Reim ,verziehen — Mythologien' (3,423) 
wird zu ,Bequeme — Mythologeme', so ist hier an Rehai- 
besserung auf keinen Fall zu denken, so nahe das auch 
die im Grunde nur beide Reimwörter emendierende Ände- 
mng zu legen scheint. 
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Aus dem Capitel der consonantisch unreinen Reime. 

Consonantisch unreine Reime kommen in drei grösseren 
Gruppen vor, je übor hundert Beispiele, die s:fs-, g:ch-, 
d : t-Reime, und in einer Menge kleinerer, je nur mit ein 
paar Beispielen vertreten. 

Die s : fs-Reime, 
Gerechnet werden hierher nur die, bei denen s : fs im 
Inlaut steht ; a ; fs im Auslaut ist besprochen. 

spafse — Nase 3,298, 14,112. blasen — Strafsen I,IT7. 
Mafaen — Rasen 15,313. 

Geistesgröfse — böse 15,3. Getöse — Blöfse 3,63. 

Paradiese — verhiefae 6, 247. entsprierse — Paradiese 15, 321. 
Riese — Vliefse 15,92. Wieae — genieJse 15,292. Wiese — 
Paradiese — geniefae 16, 312. liefaen — diesen 5, 88, diesen — 
scbliefgen 14,221. diesen — geniefsen 6,20. diesen — ver- 
drielaen 5, 103. iiefsen ^ priesen 12, 273. fliersen — Riesen 
IV. 1, 18. fliefaen — Wiesen 1,81. 1,191. Fliefsen — ange- 
wiesen 15, 147. erwiesen — verdriefsen 3, 140. Scbliefsen — 
fliefsen — diesen 5, 62. Diesen — mitgeniefsen — Riesen 
16,228. Diesen — Wieaen — geniefaen 2,23. Wiesen — nm- 
fliefaen — geniefaen 1,3. Gipfelriesen — geniefsen — Wiesen 
15, 6. Wiesen — schiefsen — verdriefsen — angewiesen 12, 138. 
Haflaen — geniefsen 6, 21. Mafisen — mitgeniefsen 6, 278. 
süfae — dieae 9, 10. Kiiase — süsse — diese 37, 16. Wiesen — 
Füfsen 16,114. bewieaon — Füfsen 14,208. 9,15. hinaus- 
gewiesen — Füfsen 14, 40. begrüfsen — zurückgewiesen 4, 245. 
begriifsen — verdriefsen — süfsen — gewiesen 5, 172. er- 
wiesen ^ verdriefsen — fliefsen — diesem ^ geniefsen — 
verwieaen — grüfsen 6, 282. Riesigen — Zappelfüfsigen 15, 136. 
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Scboose — Loose 4, 138, erbosen — storsen 16, 268. Fran- 
zosen — erbofsen 3,157. Loose — Grofse 6,185. Mutter- 
loose — Gro£ae 16, 223, lose ^ grofse 1,41. Grofte — ^estalten- 
lose 3, 22. grofaen — losen 1, 41. Tosen — Grofsen 1, 180. 
Grofsen — Franzosen 5, 127- gestoEsen — Gro&en — Hoaen 
14, 307. tosend — stofsend 16, 93. 

Abstruse — Bufse 3, 254, Empuse — Baelsfufse 15, 142. 

Aufsen — hausen 3,369. hausen — draufsen 2,236. 3,271. 
15,12. hausen — dadrautsen 16,286. Aussen — drausaen — 
h aussen 14, 318. 

heiXse — preise 6, 104. 301. Reise — Fleifse 2, 147. Pleifae — 
Weise . 15, 137. heifse — preise — Weise 16, 180. Eisen — 
loszureifsen 15, 139. speisen — beifsen 15, 26. beweisen — 
beifsen 12,139. erweisen — beißien 15,26 L. 16, 11.16. ge- 
heifsen — reisen 12,408. verheiteen — verreisen 1, 83. beifsen — 
preisen 3,253. 4,266. 15,12. 127. 128.15,11.58. U') 3, 197. 289. 
6, 144. 15, 80. IG, 124. heifsen — Weisen 2, 248. 16, 102. 8. be- 
weisen — geheifsen 6, 257. Befleifsen — preisen 4, 290. he- 
fleifsen — Weisen 15, 75. zerreifeen — speisen 6, 1 23. Kreisen — 
zerreifsen 15,271. reirsen — beweisen 9,469 ad 32 bs. er- 
weisen — (zerjreifsen 15, 33. Weisen — zerreilsen 6, 99. 
weisen — zerreifsen 16, 402. erweisen — zerreifsen 15, 33 hs. 
aufzureifsen — beweisen 14, 40. beweisen — seh — 4, 149. 
preisenden — beweisenden — speisender 
faeifsenden 14,43. Eises — Weifses 14,49 
6, 146. Reissig — Dreibig 3, 51. we 
PreuCsen 16,29. 

Heutigen Tages nennt Jede Metrik den s : fs-Reim un- 
rein; denn die nhd. Schriftsprache unterscheidet aufmerksam: 
stimmloses scharfes fs (Strafsen) von tönendem weichen s 
(blasen). 

Wie Goethe dazu kam, beide verschiedenen Laute so 
oft mit einander zu binden? Aus der Reimtechnik des 
18. Jahrhunderts stammt ihm der s: fs-Reim nicht; mag 
er da immerhin auftauchen, so ist er doch bei guten 
Dichtern, wie die consonantisch unreinen Reime überhaupt, 
verpönt. Das lässt der energische Tadel, den Bürger 
(Grisebach S. 428) über ihn ausgesprochen, erwarten: .„Sehr 
unrein und widerwärtig sind auch das gelinde s auf das 



^) U heisst: Die Reimworte folgen umgekehrt 

a. 
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scharfe fs, wenn ein Vokal darauf folgt." Das beweist 
die Reimpraxis der Goethisehen Lelirer in der Dichtkunst, 
80 weit man hei ihm von Lehrern sprechen kann, der 
Canitz, Haller, Hagedorn, Öleim, Geliert, die alle 
von keinem s:fs-Reim wissen, Goethe ist zu ihm durch 
seine Frankfurter Mundart hingeführt worden, die beide 
s-Laute näher aneinander anklingen läast als das strengere 
Hochdeutsch, indem sie den weichen Spiranten s im Inlaut 
nicht tönend spricht (sauTsen, blafsen). Wie "W. Schlegel, 
der übrigens selbst die verschiedenen s auf einander reimt'), 
nur mit dem Unterschied, dass solche FäUe bei ihm ganz 
vereinzelt stehen, an oft wiederkehrenden Reimen in Art 
des Rose — Schofse bei Schiller den Schwaben heraus- 
kennen wilP), so erkennen wir an Goethes zahlreichen s : fs- 
Reimen den Franken, der seine Aussprache der s-Laute 
mit dem Schwaben gemein hat. 

Dass dem Frankfurter Dialect in der That das gelinde s 
fehlt, dass ihm s : fs ; ss fast ein und derselbe Laut sind, 
thun uns drei Zeugnisse kund. Erstens Wülckers 
Untersuchungen über Lauteigentümlichkeiten des Frank- 
furter Stadtdialekts im Mittelalter {Paul und^ Braune, 
Beiträge 4, 40): „Tönendes s fehlt unserer Mundart," 
Zweitens Firmenich, Gemianiens Völkerstimmen 2,62: 
i,Das gelinde s ist der Frankfurter Mundart iremd, s, fs 
und SS sind daher überall gleich auszusprechen." Wer 
Frankfurter Mundart spricht oder nur kennt, wird es uns 
zu dritt bestätigen. 

Doch nicht, dass der Gebildete s und fs in seiner Aus- 
sprache ganz zusammenwürfe; das wäre zu viel gesagt. 
Ein Unterschied im Sprechen ist da, indem der im Grunde 

') SchoCse — Rose 1, 233. Getösen — flöraen — lösen — Bösen 
1,320. Rose — Lofse — Schoofse — Gekose 1,331 verheirsen — 
beweisen 2, 160. 

^ 2,210. Wenn jemand „SchorHe" reimt auf „Rose"; 
Auf „Menschen" „wünschen"; und in Prose 
Und Versen sciiiUert; Freunde! wisst, 
Dass seine Heimat Schwaben ist. 
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gleiche s-Laut etwa in ,reirseD' so zu sagen als fortis, in 
,reisen' als lenis gesprochen wird. Abei- dieser Unterschied 
ist nur klein und lange nicht der, der er bei uns Nord- 
deutschen ist, wo s als Hauptcharakteristikum den Stlmm- 
ton hat 

So nun sprach Goethe die beiden s-Laute aus. Dafür 
zeugt seine Orthographie der s-Laute, in Übereinstimmung 
mit Webers der Goethischen Knahenzeit angehönger ') 
Grammatik. 

Diese höchst wahrscheinhch von einem Frankfurter 
gesehriebene „Sprachkunst", wie der Titel lautet, die aber 
gutes, allgemeingUtiges Hochdeutsch lehren will, nennt 
S. 821 (vgl. 804) den „Buchstab s vor anderen glückhch, in- 
dem er mit drey unterschiedenen Bildern vorkommet, als 
s, fs, §". Der Buchstab s; für sie glebt es danach nur einen. 
Ein einziges mal lässt sie durehhören, dass sie von einem 
Unterschied des s und fs weiss. S. 811 steht: „Nicht 
weniger will das s zwischen emerley SelbsÜautem etwas 
weniger oder mehr und doppelt gehöret, also auch im 
Schreiben verdoppelt werden, als in speisen, reifsen, rasen, 
lafsen, passen u. s. w., wo es in einem ieden sich mit 
einigem Unterschied hören lasset." Nur kann das nicht 
der Unterschied sein, den wir haben, Stimmton und Stimm- 
losigkeit, sondern nur der, den wü- oben schon für Frank- 
furt gefunden haben, fortis imd lenis. Dass Webe r tönendes 
8 nicht kennt, geht daraus hervor, dass er: erstens das 
Zeichen fs, für uns Ausdruck des einfachen tonlosen Lautes, 
nur als doppeltes s nimmt, „eben so wohl als das ss, und 
werden auch beyde ohne Unterschied davor gebrauchet, 
wiewohl jenes von einigen mehr im Schreiben und dieses 
mehr im Druck" (S. 821^)); dass er zweitens, von diesem 

') J. 0. H.Webers deutsche Sprachkunst nach reiner, unge- 
künstelter, hochdeutacher Mundart der besten Sc hrifta teuer. Frank- 
furth am Mayn bey R. E. MöUers Witwe 1759. 

'') 8,804: „ra ist ein doppeltes ss, davor es allenthalben ge- 
brauchet wird." S, 813; _ss und Ts, velches beyde doppelte und 
gleichgiltige Buchstaben sind." 
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Irrtum einmal durch die frankfurtische Aussprache einge- 
nommen, nach seinen Regeln von der Verdoppelung, die nur 
stehen soll, „wo sie der Aussprache nach unentbehrlich 

fallet, als in passen, besser, Possen" (S. 816), soll 

heissen nach kurzem Vokal, den Doppellaut Ts oft „auf 
eine überflüssige Art" gesetzt findet; dass er drum drittens 
ihn in der Stellung vor langem Vokal zu vereinfachen, 
s zu schreiben rät, also z. B. Strasen, und das ohne die 
geringste Besorgnis zu zeigen, es könne dieses s mit dem 
tönenden s verwechselt werden. Anfangs zwar ist er mit 
seiner durchdringenden Änderung an der allgemeindeutschen 
Orthographie des 18. Jahrhunderts, wie sie auch Gott- 
sched, der Sachse {Sprachkunst 1757 S. 55), vertrat, und 
wie wir sie heute noch haben, nicht ganz eonsequent'), 
vielleicht unter dem Eindi-uck des immer doch gefühlten 
Unterschiedos von s und fs als lenis und fortis. Doch muss 
ihm der sehr gering gewesen sein, so gering, dass er nur ein 
paar Seiten später ihn in der Orthographie ausgedrückt zu 
sehen ganz verziehtet'), ja im Übereifer dem, was er oben 
S. 81 1 von einem Unterschied in der Aussprache der beiden 
s-Laute s und fs gesagt hatte, ins Gesicht hinein wider- 



') S. 812: ,ob zwar . . die Verdoppelung . . . abkommen kann, 
BD lasset sie sich doch auch . . . nicht gänzlich ausschliesen , daher 
man sagen und schreiben kann, ... so reissen wie speisen, so wohl 
groBser, grösser als groser, gröser." 

') S. 814: >ist nicht nöthig . . . s . . . zuverdoppeln: Nach einem 
so genanten langen Selbstlauter, oder be; defsen gezogeneren und 
darinnen von anderen nnterschiedenen Ansspraehe gar keine Ver- 
doppelung gehöret wird, als in . . . Besem, Wesen, erbosen, Busem, 
Buse.' S. öiö: hält er gar orthographische Unterscheidung von 
reisen und reitsen, die bei der veraehiedenen Bedeutung nahe läge, 
für >unzulänglich< . S. 818 : beileen , befleifsen , gleifsen zu 
schreiben sei falsch, da auch nicht gleitten, greiffen, kneippen; gut 
befinde sich der doppolle Buchstabe dagegen in gebitsen, befliefsen, 
geglifsen, da auch geglitten, gegriffen, geknippen. S. 819; „Also 
schreibet und spricht man nicht; Ich stosse, du stössest u. s. w., 
sondern: Ich stose, stosen u. s, w. Ja der Aussprache nach liesse 
sich noch eher schreiben: Ich stose, du sWsest n.a.w. als: Ich stoise, 
du Btöfsest" u. a. w. 
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spricht und S. 818 zu lesen giebt: „Was ganz besonders 
ist es, dass der Vorzug des doppelten fs, den es von den 
Schreibmeistem erhalten hat, sich durchaus nicht ver- 
gefsen lassen will, sondern man .... ihm so gar zu seiner 
Vertheidigung eine unterschiedene Aussprache andichten 
will." Das lehrte Weber als reines Hochdeutsch. 

Ganz das gleiche Bild, weil auf denselben Regeln be- 
ruhend, und auf derselben Grundlage der heimischen Aus- 
sprache, bietet Goethes Orthographie der s- Laute. AUe 
drei Zeichen waren ihm eins. Wir finden in seinen Briefen 
1, 200 ,groser' und ,grossei'' in demselben Satz; S. 199 stand 
,grorser'. S. 20 ,gruföen', 96 ,grüse', 127, 169 ,grüssen'. 
fs und SS, beide bunt durcheinander gebraucht, meist ss, 
doch auch: beschloiseQ (I. 5. 9hs), müfsen (I, 14, 257 hs), 
küfsen (I. 9. 479 hs), gelten ihm beide als Doppelung, die 
nach kurzem Vokal immer steht; nach langem da, wo in 
der allgemcingebräuchlichen Orthographie fs geschrieben 
wui-de. Doch tritt hier, in der Jugend besonders oft, 
ganz wie bei Weber, Vereinfachung der Doppelschreibung 
ein, z. B.: 

6,262 hs verheisen. 6,426 hs reisen (reifsen). 15, II. 63 hs 

Kreisenden. 17, 382 heisen Thränen. IV. 1, 106. 192 geniesen. 

1,322 einigermasen. 4, ISSSchoose. Einmal im Reim: 6,257 bs 

beweisen — geh eisen. 

Nach dem, was wir wissen, wird niemand mehr ein 
sächsisches weiches s hier ansetzen wollen, wie man oft 
genug hören kann, das GoeÜie etwa in Leipzig angenommen 
habe, weil dieso Orthographie in Leipziger Briefen zuerst 
wahrzunehmen sei. Dagegen spricht, von aUem bisher 
abgesehen, die einfache Thatsache, die den Schlussstein 
zu unserem Beweis von Goethes Unkenntnis eines tönen- 
den s bringen soll, dass wir in derselben Leipziger Zeit, 
und weiter dann bis ins Alter hinein, das Umgekehrte in 
seiner Schrift auch finden: tönendes s durch fs oder ss 
wiedei^egeben. Damit mag er Webers auf Vereinfachung 
der Orthographie gerichteten Regeln empfindliche Stösse 
vei-setzen, vielleicht erklären wir richtig so das seltene 
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Vorkommen solcher Fälle; über Goethes Aussprache jedoch 
lägst uns das keinen Zweifel mehr. Einige Beispiele: 

15, 11. 48 hs Säufseln. IV. 1. 15 Hafsen. 1, 134 ralsen. 1, 145 

bewiefse. 3,157 erbofsen. 1. 6, 350 h.s weisset. 9, 55 hs Schmausse. 

14, 318 hs haussen. IV. 1, 12G Weisse. 1, 248 Hausse. Im 

Reim; 3,51 bs Reissig — Dreisaig. 

Wenn Goethes dui-eh das Frankfurtische bedingte 
Orthographie der s-Laute im Alter mehr und mehr der 
im 18. Jahrhundert so gut wie heute allgemeiner giltigen, 
sogenannten hochdeutschen weicht, so giebt das keine 
Berechtigung, daraus Rückschlüsse auf ein allmähliches 
Andern seiner Aussprache nach dem Stand der nhd. Schrift- 
sprache hin zu thun. Wir werden sagen dürfen, er hat 
den Unterschied, den die gebildeten Norddeutschen zwischen 
s und fs haben, gekannt, anerkannt, die Aussprache danach 
für die correetere gehalten, doch den Einklang beider s, 
wenn er sie sprach, sicher nie verloren. Parthey') sagt 
uns ausdrücklich, dass er auch als Greis in der Erregung 
noch echten Frankfurter Dialect sprach. Für sein Gleieh- 
sprechen des s und fs, auch im Alter noch, haben wir 
zwei ganz eigene Beweise; darin, dass seine frankfurtische 
Orthographie, wie wir sie kurz nennen wollen, wenngleich 
vereinzelt, so immer doch, auch ganz spät, noch vorkommt; 
und darin, dass Goethes Schreiber John einmal beim Diktat 
preisen und heifsen^, die er kurz nach einander, das eine 
auf das andere reimend, vernahm, beide mit demselben 
scharfen fs-Laut schrieb, getreu dem, dass er sie als gleiche 
gehört hatte ^). 

') Ein verfehlter und ein gelungener Besuch bei Goethe 1819 
(ind 1827 S. 64: „ ... als der alte Goethe heraustrat, und seinem 
Sohne im ächtesten Frankfurter Dialecte eilig sagte: August, der 
König von Bayern will ä Glas Wasser habbe [hawwe]". 

') 3, 289 hs cf. 6,44, wo ,preia9en' sogar in den Druck ge- 
drungen. 

") Wie sprach Goethe also den Namen des uns allen vertrauten 
Seaenheim? Er schrieb: .Sesenheim' als Ortsangabe über einigen 
Briefen an Salzmann aus dem Jahre 1771 (IV. 1, 258, 261 f) und in 
,Dichtung und Wahrheit' 28, 5. .Sessenheim' in einem Brief an Salz- 
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Der s;fB-Reini ist durch die Frankfurter Aussprache 
Goethes entschuldigt, aber als unrein auch von ihm er- 
kannt. Dazu stiuimt ganz die Art und Weise, wie s : fs- 
Reirae in Goethes Werken auftreten. 

Wenn wir die vorkommenden reinen Reime mit den 
Keimconsonanten s : 8 und k-.is im Inlaut, und die un- 
reinen mit den Reimconsonanten s : fs zusammenzählen, 
so erhalten wir ungefähr das Verhältnis 1 : 3. Hierbei 
sind auf Seiten der reinen Reime nur die gerechnet, in 
denen der s-Laut auf einen langen Vokal folgt (wie 
,diesen — erkiesen' 2.212, ,fliefeen — ergiefsen' 1,215), 
weil als unreine hier nur die mitsprechen, deren s-Laut 
auf langen Vokal folgt (wie ,erwiesen — Terdriefsen' 3, 140). 
Reime mit kurzem Vokal (, Wiese — Risse'; wir bilden 
dies Beispiel, das bei Goethe nicht vorkommt) gehören in 
einen späteren Abschnitt, sie sind doppelt unrein; Reime 
wie ,geniefsen — wissen' (14,312) unrein nur der Vokal- 
quantität nach ; beide haben mit dem s : fs-Reün nichts zu 
thun. Nach der Verhältniszahl 1:3 ist dem s : fs-Reim 
ein immerhin weiter Spielraum gegönnt; grundschlecht 
kann er dem Dichter nicht geklungen haben; auf keinen 
Fall aber galt er ihm anderseits als ein ganz reiner Reim; 
wer das bezweifeln will, der erkläre, warum er nur den 
vierten Teil aller Reime mit inlautendem s-Laut ausmacht. 

Darum denn auch ist Goethe ihm in seinen stiUsierten 
Gedichten sichtbar aus dem Wege gegangen; er hat ihn, 
wenn wir diese Beispiele überhaupt herrechnen wollen, ein- 
mal im Gedieht „Ilmenau'' und in den „Müllerin "-Balladen, 
dann aber auch im „Hochzeitlied" und einmal in der 

mann 1773 (2, 109) und an Frau von Stein 1779 (4, 66). Danach muss 
Goethe gesprochen haben — wie man nach Lucius (Friederike 
Brion. 1877 S. 162 ff.) auch heute noch spricht: Säs'm-, nicht Sesen- 
heim mit tönendem 9, weil Goethe nur tonloses kennt, auch nicht 
Sessenhoim mit kurzem e, da Goethes Orthographie auf langen Vokal 
so 9 wie fs. SS folgen lassen konnte, doch nach kurzem Vokal kein 
einfaches s. Der e-Iiaut endlich ist offen, also ä, weil Goethe alle 
germanische ö so sprach; darüber unten bei den vokalisch ähn- 
lichen Reimen. 
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„Marienbader Elegie". Andere Fälle, die hier zu nennen 
■wären, in den „Geheimnissen", in der „Zueignung", sind 
durch den Dreireim bedingt. 

Was die Zeitfrage betrifft, in welchem Verhältnis die 
Jugend, die mittleren Jahre und das Alter zum s : fs-Reim 
stehen, so verteilen sich die vorkommenden Fälle wie 
folgt: im Alter die überwiegend grösste Zahl; dem stehen 
nur ungefähr 11 in der Jugend, ungefähr 22 in der mitt- 
leren Zeit gegenüber, ein Anwachsen um das Doppelte 
gerade in diesen reimstrengeren achtziger Jahren, wie wir 
kurz sagen wollen, woraus wir sicher nur gute Schlüsse 
für den s: fs-Reim werden ziehen dürfen. Wenn er in 
den beiden grössten Werken der Zeit vor Strassburg gar 
nicht steht, weder in den „Mitschuldigen" noch im Leip- 
ziger Liederbuch, so ist das wohl mehr Zufall, nicht Ab- 
sicht, da Reime dem s : fs ganz ähnlicher Art (g : ch; d : t) 
wohl dort zu finden sind, und da wir ihn aus der Leipziger 
Zeit dreimal in der „Laune des Verliebten" und einmal 
im Buch „Annette" nennen können. 

Zu dieser Nachsicht Goethes gegen den s : fs-Reim 
stimmt es, dass wir mit Hilfe der Lesarten nur einen Fall 
nachweisen können, in dem Goethe ihn aus dem Text um 
seiner selbst willen als anstössig herausgebessert hat. Wo? 
Nicht im „Faust" II. Die Verse 7998 f. lauteten ursprüng- 
Uch in der Hs.: 

Nur Juno Pallas Venus wie sie heiTsen, 
Ein Bildnis liört icii nacli der andern preisen. 
Der Druck bietet dafür: 

Versucli's der Meifael docii eucli zu erreichen, 
Niciit Juno, Pallas, Venus und dergleiciien. 
Die zweite spätere Fassung ist gegenüber der ersten eine 
Kürzung; der Nebengedanke ist als überflüssig gefallen, 
und mit ihm verschwand der alte Reim. Eine äussere 
Stütze für die Richtigkeit dieser Erklärung oder jeder 
anderen, nur keiner, die füi- die Änderung Gründe des 
unreinen Reimes heraussucht, haben wir an der Variante 
einer gleichzeitigen „Faust" -Stelle. 5166 — 69 hat Goethe 
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das Motiv der ersten beiden Zeilen geändert und dabei 
das erste Reimwort eines sifs- Reimes fallen lassen. In 
der Hs.: 

Wenn wir eine Fülle schichten, 

Miifst ihr euch behend erweisen. 

Über Rosen läüst steh dichten, 

In die Äpfel mute man beifsen. 
Im Druck: 

Kommt, von allerreifsten Früchten 

Mit Geschmaolc und Lust zu speisen I u. s. w. 

Es ist anzmiehmen, dass sein Auge bei einer Stelle, die 
er zur Änderung überdachte, auch auf dem unreinen Reim 
geruht hat; wenn dennoch ein neuer Reim mit der gleichen 
s : fs-Sehwäche eintritt, so ist es höchst unwahrscheinlich, 
dass an der erstgenannten Stelle, und zwar aus der gleichen 
Zeit, ihm an demselben s:fs-Reim etwas besonders Anf- 
älliges erschienen ist, das einer Besserung wert gewesen 
wäre. 

Aber in einem Fall kann nur der Wunsch voller Reim- 
reinheit die Änderung bewirkt haben: in dem Jugend- 
werkchcn „Die Laune des Verliebten", wahrscheinlich kurz 
vor dem Druck 1806. 445 f. lauten m der Hs. (9,459): 

Eridon: Denk' ich nur dran, mein Herz möcht' da vor Bos- 

Egle: Eh! lass das immer seini Das will noch nichts beweisen. 
Der Druck fasst den zweiten Vers so (9,32): 

Egle: Eh! läse das immer sein! Das will noch gar nichts 
heissen. 
Zu ändera war hier leicht; dass dos Reimes wegen 
geändert worden ist, wird niemand bezweifeln ; damit muss 
sich vertragen, dass in derselben „Laune" zwei andere s 
und fs bindende Reime stehen gebheben sind. Es erinnert 
dieses Fallenlassen und doch Behalten an das, was wir 
bisher überall für diesen Reim gefunden haben: einwands- 
frei sind s : Is-Reimc für Goethe nie gewesen, das ist auch 
dadurch ganz gewiss, dass eih Fall, in dem Verse mit 
guten Reimen in andere mit dem mangelhaften s : i's-Reim 
geändert sind, sich nicht finden läset; und doch dürfen wir 
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behaupten, unter allen consonantisch unreinen Reimen ist 
der s : fe-Reim der, dem Goethe am wenigsten gewehrt, 
am ehesten nachgegeben hat. 

Doppelte Schwäche, ausser dem s : fs einen zweiten, 
nur anklingenden Laut in den Reimwörtem, haben wir: 
1) jWeisen — Reufsen — Preufsen' 16, 29 im formal lässigen 
„Jahrmarktsfest zu Plundersweilem". 2) s : fs in Verbin- 
dung mit i— ü. Die Beispiele sind oben zusammengestellt 
und nicht häufig; nirgend in Gedichten, wo es auf grössere 
Correctheit in der Form abgesehen ist, 6 Zweireime, 1 Vier- 
reim, 1 Siebenreim, zweimal in der „Laune", die übrigen 
Beispiele im Alter, davon 3 im „Faust". 

Drei Schwächen im Dreheim; dafür hat ein ganz ver- 
einzeltes Beispiel das Buch „Annette" ; ,Küsse—süfse— diese' 
37, 16. Bürger (Grisebach S. 428), der den s : fs-Reim „un- 
rein und widerwärtig" nannte,sagt: „Noch ärger ist es, diesge- 
hnde s auf das verdoppelte scharfe fs oder dass ss zu reimen, 
z, B. Hase und Gasse, weil da auch der Unterschied zwischen 
dem geschärften und gedehnten Vokale noch hinzu kommt." 
Wir werden dem vorhegenden Fall diesen Fehler nicht 
anstreichen dürfen; Goethe sprach wohl „disse", zumal in 
der Leipziger Zeit noch, wie in einem späteren Capitel 
nachgewiesen werden soll. 

Dem Siebenreim im „Divan" 6, 282 wird niemand die 
dreifache Schwäche zu sehr anrechnen. 

Wir sehliessen ab mit ein paar bescheidenen Nach- 
weisen aus den s : fs-Reimen für das im Grossen verborgene 
Wirken des Reimmangels auf die Unreinheit des Goethischen 
Reims. Wenn nur zwei klingende Reime mit dem Wurzel- 
vokal u und einem s-Laut vorkommen, beide unrein (,Ab- 
struse — Bufse' 3,254, ,Empuse — Eselsfufse' 15,142), 
dann muss Reimmangel den Dichter gedrängt haben. 
Wenn in den stilisierten Gedichten der achtziger Jahre 
nur ein s : fs-Zweireira vorkommt („Ilmenau"), wenn in der 
„Zueignung", den „Geheimnissen" s : l's nur im Dreireime 
gebunden werden, so offenbart sich der Reimraangel auch 
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hier. Ein drittes Indicium für ihn haben wir durch Gegen- 
überstellen der Verhältniszahlen reiner zu den unreinen 
Zweireimen (1 : 3) und reiner zu den unreinen Dreireimen, 
dies ist 1 : 1,5. Damit ist zahlenmässig beim Dreireim die 
Unreinheit als grösser dem Zweireim gegenüber erwiesen 
und Reimraangel der Grund. Wenn dieser aber beim Drei- 
reim so stark auf die Reinheit einwirkt, kann niemand 
läugnen, dass er beim Zweireim auch mitspielt. 



Die g : ch-Reime. 

Herrenhag — Schmach 16,405. lay — nach 14,156. U.37,15. 
Schlag — nach 1,166. 3,290. 16, 169. Donnerachlag — nach 
2,28. mag - nach 16,151. nach — Tag 12,35. 36. 14,40. 
16,577. U. 16,336. 16,303. nach — Mittag 1,188. Tag — dar- 
nach 18,67. Tag — hernach 15, 257. Flügelschlag — mag — nach 
15,120. nach — brach — Tag 18,356. — Sprache — Tage 
3,254. U. 14, 174. 15,103. brachen — schlagen 16,543. — ge- 
macht — Jagd 37, 14. Macht — Smaragd 6, 55. 

Gesprach — Wort-Gepräg' 3,165. 

selig — unwiderstehlich 15,126. U. 1,71. fröhlich — selig 
3,145.15,295.38,111. überzählioh - fröhlich 3, 272. ainnig- 
bin ich 3,244, — lebendig — unverständlich 2,191. schleu- 
nig — heimlich 3,49. — beständig — vollend' ich — lebendig 
16,365. — seligen — fröhlichen 15,321. Vergänglichen — ver- 
ewigen 3, 235. fröhlicher ~ seliger 38, 109. 

schwiegen — riechen 6,26, Griechen — besiegen 6,184. — 
Kriecht — liegt 2,145. Kriecht — fliegt 15,39. betriegl — 
kriechtl,194. — nicht — kriegt' IG, 16. nicht — kriegt 37,41. — 
riechen — g'nügen 12, 124. vergnügen — Griechen 3, U8. — 
Bücher — Krieger 4,135. — kriecht — lügt 9,474. belügt — 
kriecht 24, 81. 

solche — Folge 15,142. gehorchen — morgen 12,364. 

Klug — Buch 16,402. klug — Buch 14,114. Buch — genug 
4,38. 14,29. schlug — Fluch 37,4. genug — Geruch 16,66. 
genug — Besuch 14,143. Besuch — genug IG, 16. genug — 
Leichenluch 1,224. — Jugend — suchend 2,41. 

Hollunderstraueh — Aug' 16, 128. — Augen — braueben 
6,165. 15,329. U.4,87. G,286. 18,31. tougen - brauchen 9, 467. 
473 hs. taugen — gebrauchen 9, 488 ha. taugen — Augen — 
gebrauchen 37,18. — taugt ^ raucht 9,464. abgebraucht — 
getaugt 15,87. taugte — brauchte 9,46G. 

Zweig — gleich 15, II. 28. Zweig — Streich 7, 127. Teig — 
weich 16,51. — neige — Schmerzenreiche 14,182. steige — 
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Ketche 15, 73. Bereiche — Haargezweige 4, 113. wonnereiche — 

Lorbeerzweige B, 76. neige — Ohnegleiche — Strahlenreiehe 
15, 336. Eichen — Neigen l, 44. weichen — eilten 15, 299, 
neigen — gleichen 6, 444. gleichen — steigen 15, 233. hinzu- 
schleichen — ersteigen 14, 19S. dergleichen — schweigen 
12, 409. verschweigen — dergleichen 16, 288. zeigen — defs- 
gleiohen 16,193. vergleichen — zeigen 13,152. steigen — 
reichen 14, 30. erreichen — steigen 4, 282. reichen — zeigen 
14,41. zeigen — erreichen 2,210. zeigen — Streichen 14,298. 
Steigen — weichen 15,265. zeigen-— Weichen 15,259. weichen — 
zeigen 9. 112. schweigen — Zeichen 12, 192. Zeichen — Rosen- 
zweigen 16, 181. — Eichen — ' Zweigen — Schweigen 37,27. 
Reichen — gleichen — steigen 16,323. Himmels zeichen — 
eigen — Erreichen — weichen 6, 287. erweichen — Streichen — 
zeigen — schweigen 11,281. Zeichen — erweichen — Streichen — 
erreichen — schweigen 37, 30. — neigt — leicht 3, 361. steigt — 
leicht 18, 387. schweigt — vergleicht 18, 250. zeigt — leicht 
15,283. geneigt - erweicht 15,228. reicht — steigt 37,58. 
steigt — erreicht 8, 134. 14, 35. übersteigt — streicht 14, 95. 
reicht — zeigt 4, 90. gereicht — zeigt 4, 139. gezeigt — er- 
reicht 16,378. streicht — zeigt 15,55. übersteigt — seicht 
14,166. weicht — zeigt 1,380 hs. steigt ^ leicht — erreicht 
18,336. gleicht — erweicht — steigt 2,152, geneigt — ge- 
reicht — zeigt le, 180. entweicht — zeigt — gereicht 16,326. 
leicht — schleicht — erreicht — geneigt 16,231. — reichtest — 
zeigtest 1,76. — eignen — unterzeichnen 15, 288. zeichnen — 
anzueignen 6, 8. 15, 102. bezeichnet — eignet 4, 283. zeichnet — 
angeeignet 4,234. Ereignifs — Gleichnifs 16, 328. U. 15, 337. — 
ersteigt er — erreicht er 4, 335. 

euch — Zeug 3, 277. zeugtest — leuchtet 6, 28. — Zeug — 
Reich 15, II. 219. Zeug — Streich 6,101. Zweig — Gesträuch 
1, 72. — Zweige — Gesträuche 6, 190. Gezweige — Gesträuche 
3, 35. Weidensträuche — Pappelzitterzweige 15, 122. Weiden- 
geaträuche — Pappeigezweige 15, IL 48 hs. Zeichen — beugen 
14,65. überzeugen — Gleichen 2,217. erzeugen — Ihres- 
gleichen 16, 138. auszuweichen — Zeugen 9, 486 hs. Zweigen — 
Gesträuchen 4, 238. zeigen — Sträuchen 2, 205. — Eichen — 
zeigen — Sträuchen 11,307. — gereicht — gesäugt 4,92. ge- 
reicht — erzeugt 2,250. erzeugt — schleicht — steigt 16, 324. 

Auch die g : ch-Reime sind dem Stand unserer muster- 
giltigen Aussprache nach nur unrein zu nennen; eh ist in 
allen Fällen tonloser Spirant; g immer Verschlusslaut, und 
zwar tönender Verschlusslaut im SilbenanfiEUig (sagen), 
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tonloser am Silbenende (Tak). Nur in dem einen Falle 
der Endung ig spricht man g korrekt als Reibelaut eh, so 
dass an Goethischen Reimen wie ,selig — unwiderstehlich' 
15, 128 und ähnliehen heute noch niemand etwas aussetzen 
darf. Theodor Siebs. Deutsche Bühnenaussprache, 1898 
S. 63 ff. hat diese Regehi erst kürzlieh neu betont. 

Jeder wohl sieht: für die vielen g : ch-Reime bei Goethe, 
die am zahlreichsten von allen konsonantisch unreinen 
Reimen vorkommen, kann dies das letzte Wort nicht sein. 
Die richtige Erklärung findet sich, wenn wir wiederum auf 
die Aussprache des Dichters zurückgehen, und da, anknüpfend 
an jenes Beispiel noch heut geltender spirantischer Aus- 
sprache des g in der Endung ig, andre Spuren suchen. 

Es ist nötig zu wissen: die apodiktischen Regeln, mit 
denen wir begannen, stehen doch mehr auf dem Papier; 
eine Norm, die von den Gelehrten der einigen Sprache zu 
Liebe so fixiert, aber durehaus nicht in allen Teilen 
Deutschlands als giltig anerkannt und angewandt ist. Ohne 
Widerspruch ist nur das eine: g im Inlaut hat die Geltung 
tönenden Verschlusslautes (sagen); g im Auslaut und vor 
t spricht der Gebildete im Norden als Verschlusslaut (also 
Tak , zeikt) , in Mitteldeutschland als Spiranten (Tach, 
zeicht), und die Aussprache letzter Art hat nach Siebs 
(S. 63) durchaus nichts Abnormes, sie kann, vom histori- 
schen Standpunkt der Sprache betrachtet, wohl verteidigt 
werden. 

Ebenso, oder mehr noch schwankte das vorige Jahr- 
hundert. Dass g im Inlaut tönender Verschlusslaut sei, 
darüber ist man sieh schon einig; für g im Auslaut und 
vor t standen sich zwei geteilte Lager gegenüber, Nord- 
deutsehland und Süddeutschland, und jedes war in jener 
Zeit stärkerer Trennung noch berechtigt, die Anerkennung 
seiner tönenden oder spirantischen Aussprache des g zu 
fordern. 

Genaueres ergiebt ei-stens der bereits erwähnte Aufsatz 
..Hübnerus redivivus", wo Bürger nach einer längeren 
Auseinandersetzung, dass er „echte Hochdeutsche Aus- 
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Sprache sowohl in den Ohren als in dem Munde haben 
könne", dann in Kürze den Lautwert des g so bestimmt 
(Grisebach S. 426): g im Silbenanlaut wie g, als Ver- 
schlusslaut, also sagen; g am Ende jeder betonten Silbe 
mit spirantischem Laut. „Man spricht also Tag wie sprach, 
zog wie hoch u. s. w. Eben das hat auch Statt, wenn das 
Ableitungs-, Biegungs- oder Milderungs-e ausgestossen 
sind", (also fracht). 

Damit wird zu erklären sein, warum mitteldeutsche 
Dichter des 18. Jahrhunderts, z. B. Gleim, mit ihrer sonst 
strengen Reimtechnik, die konsonantisch unreine Reime 
verschmähte, brechen und g : eh am Wortschluss auf- 
einanderklappen, wie Bürger sagt. 

Die andere Aussprache des g als Verschlusslaut ist 
uns für das 18. Jahrhundert durch A.W. Schlegel verbürgt, 
Bürgers Schüler in Göttingen. 1796, also zu derselben 
Zeit, in der Bürger seinen Reim- Aufsatz schrieb, sagt 
Schlegel als Rezensent eines Dichterlings Schwarz (10, 108): 
„Wegen der Armut unsrer Sprache an Reimen darf man 
die Strenge darin nicht zu weit treiben; doch möchte Tag 
und wach, welches häufig vorkommt, klug und Versuch, 
Monarch und verbarg wohl nur naeh einer fehlerhaften 
niederdeutschen Aussprache gleich lauten." 

Goethes Aussprache des g-Lautes werden wir an 
Bürgers Lehren anzuknüpfen haben; denn nur auf den 
spirantischen Lautklang konnte ihn sein Frankfiirtisch 
weisen, das die g fast ausnahmslos fricativ spricht, wie 
schon der flüchtigste Bhck auf die Schreibung der Dialekt- 
dichter Malss oder Stoltze lehrt (Verschwichenheit, Krieje, 
Soqe, Berjer), und wie bis ins Einzelste jener Aufsatz 
Wülckers darthut. Er sagt (S. 34): „g ist im Auslaute wie 
inlautendem Auslaute fricativ geworden (Taeh). Nur in ein 
paar Wörtern ward es nach kurzem Laute k : zuk, kruk, e 
wek. Palatale Fricativa ist es auch im Auslaute und in- 
lautenden Auslaute nach 1 imd r bei folgendem Konsonan- 
ten; bei folgendem Vokal aber j (verbarch, Berchwerk, 
Beijabhang). Die Regeln des inlautenden Auslautes gelten 
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auch für den Inlaut" (also: Sachen, Maehd, morjen). Indem 
wir hier g im reinen Inlaut mit dem inlautenden g vor t 
zusammenwerfen, weil das Frankfurtische auch im ersten 
Fiille g spirantisch spricht, zielen wir schon auf den 
Nachweis, dass Goethes spirantische Aussprache dem 
Dialekt bis ans Ende treu gefolgt ist, dass er noch über 
Bürgers Hochdeutsch hinaus g auch im reinen Inlaut als 
Reibelaut gesprochen hat. 

Wehers Grammatik von 1759, dieja reines Hochdeutsch 
lehren will, behauptet S. 794: „Das g hat in der Aus- 
sprache bald seinen eigenen Laut, als in Agat, biegen, 
folgen, Flügel, Vogel [ich wähle nur die Beispiele, die für 
uns in Betracht kommen], bald lautet es wie ch in Agent, 
. . , bald wie j in ärgeren, balgen, eigen, Riegel, 
wegen . . .** Warum biegen, folgen mit g, andrerseits 
Riegel, balgen mit j ist nicht abzusehen; offenbart dies 
Schwanken einen Kampf, den hochdeutscher Versohlusslaut 
und Frankfurtischer Spirant mit einander führen? So viel 
ist gewiss: Weber stellt in einer Menge von Fällen den 
in Frankfurt gesprocheneu spirantischen Lautklang des 
inlautenden g ohne Bedenken als giltig für die hoch- 
deutsche AUgemeinsprache der Gebildeten auf Für eine 
spirantische Aussprache des inlautenden g in Goethes 
Munde zeugt weiter, dass man auch heute noch den ge- 
bildeten Frankfurter so reden hört, wenn er sich irgend 
gehen lässt. Endlich schreibt Goethe noch im Alter ein- 
mal inlautendes ch in ,fröhlichen' („Faust" 15, 321), das 
er nur fricativ gesprochen haben kann, g ,fröhligen', und 
reimt zum Vollbeweise des Reibelauts darauf ,seligen', das 
er dann sicher auch nur spirantisch gesprochen wissen 
wollte. 

Und doch dürfen wir auf die Frage nach der Goethischen 
Aussprache des g im Inlaut nicht unumschränkt antworten: 
Goethe sprach es als Spiranten. Und auch für g im Aus- 
laut und vor t wird man diese bündige Formel kaum auf- 
stellen dürfen. Ihm ist inmier doch etwas Auffölliges an 
dem g : ch-Reim zurückgeblieben, in all seinen drei Stellungen ; 
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auch vor t, auch wohl im Auslaut, obgleich wir da 
nicht in Stand gesetzt sind, ganz Genaues zu behaupten. 
Goethes Praxis bringt uns diesen Zweifel. Das ihm Auf- 
fallende wird kaum daher geleitet werden können, dass er 
g als j, also weich sprach und es dem harten ch gegen- 
über als einen nicht reinen Reimlaut empfand; das gälte 
nach Wüleker nur für FäUe wie ,solche — Folge' 15, 142, 
die vielleicht deshalb so selten sind. Weber zwar war 
anderer Meinung, kann aber gegen einen Gewähi'smann 
wie Wülckpr nicht aufkommen. Alles deutet darauf hin, 
dass Goethe in der That in- und auslautendes g spirantisch 
aussprach, die noi-ddeutsche Ausspiache jedoch für richtiger 
ansah. 

Ebenso, durch Zurückführen auf die Mundart, den 
g;ch-Reim bei dem Oberdeutschen Schiller zu erklären, 
ginge nicht an; darum kommen auch solche Reime bei 
ihm so gai- wenig vor; nicht dass sie ganz fehlten, wie 
Vischer (Goethe-Jahrbuch 4,10) und von ihm abhängig 
Minor in seiner ^Metrik- 1893 (S. 364) behaupten. Hel- 
ling (Die Metrik Schillers 1883 S. 87) weist uns drei Fälle 
nach, in denen wir aber nicht mit ihm (Bromberger Pro- 
gramm 1885 S. 13) Goethes Einfluss wirksam sehen, son- 
dern mehr doch den der Aussprache Mitteldeutschlands, 
wo Schiller lebte. 

Der Reim g : ch zeigt sich in etwa 150 Fällen. Suchten 
wir nach, in welchem Verhältnis sie zu den gesamten 
reinen g- und ch- Reimen stehen, so dürften wir auf Seiten 
der reinen nicht alle g- und ch-Reime zählen, von den 
khngenden z. B. nur die, in denen g und ch auf einen 
langen Vokal oder Diphtong folgen; die mit kurzem 
(lachen — machen) nicht , weil unreine nur mit langem 
Vokal möglich sind (Tage — Sprache), denn inlautendem g 
geht kurzei' Vokal so gut wie nie voran. Der Einfachheit 
und auch der Genauigkeit halber nehmen wir einen So- 
nanten heraus, bei dem es Unterschied von Länge und 
Kürze nicht giebt, den Diphtong ei; da stellt sich das 
Verhältnis der reinen zu den imreinen g : ch-Reimen dar 
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als 1:4. Diese Zahl ergiebt zur Beurteilung nicht ganz 
dieselben Gesichtspunkte wie beim sifs-Reim, aber an- 
nähernd gleiche. Als Dialektreim steht er in einiger Feme 
von den entsprechenden reinen Reimen, und doch steht er 
wieder nahe genug, um naelisichtiger beuiteüt zu werden 
als andere unreine Reime, denen keine Aussprache des 
Dichters entschuldigend zur Seite tritt. 

Bei den weiteren Zusammenstellungen werden wir 
jede der drei Gruppen reimender g:ch-Laute, g : ch im 
Auslaut, vor t, im reinen Inlaut, für sich betrachten. 

g : ch im Auslaut reimt etwa 45 mal; wenn wir vom 
Reim der Endung ig : ich absehen, gar nur einige dreissig 
mal (37). Etwa gleich oft vor t (36); im reinen Inlaut 
beinahe 70 mal (69). 

g:ch im Auslaut reimend, ein hd. reiner Reim nach 
Bürger, hat nur halb so viel Beispiele in Goethes Werken 
als der nach Bürger mundartliche, g : ch im reinen In- 
laut bindende Reim. Die so kleine Zahl mag richtig er- 
klären, wer sie darauf zurückführt, dass männliche Reime 
bei Goethe überhaupt zurückstehen. Aber angesichts ihi'er 
wird niemand noch behaupten, wozu unsere Untersuchung, 
von Bürgers Aufsatz beeinflusst. leicht verführen könnte, 
g : ch im Auslaut sei für Goethe ein eoiTeeterer Reim ge- 
wesen als der weniger gute, weil nur mundartliche Reim 
von g : ch im Inlaut, der nochmal so oft vorkommt. 
Goethe wird auch im Auslaut die norddeutsche Form der 
Aussprache des g als tönenden Lautes für richtiger ge- 
halten haben. Wahrseheinheh wird dies im Hinblick auf 
das Vorkommen in Goethes Werken. Einmal nach dem 
Verhältnis zu den verschiedenen Perioden, das dem in- 
lautendes g und eh bindenden Reim genau entspricht; der 
Auslautreim ei'scheint in der Jugend 13 mal, in der strengeren 
mittleren Zeit nur 8 mal, im Alter 24 mal. Ferner ist lehr- 
reich, in welchen Gedichten or erscheint. Stihsierte Verse 
haben ihn ganz selten, anzuführen wäre eigentlich nur 
.genug — Leichentuch' in der „Braut von Korinth". Die 
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„Müllerin ''-Balladen,' „Künstlere Apotheose", den ^Deutschen 
Parnafs" mögen wir nach ihrer auch sonst freieren Reimart 
kaum nennen; er fehlt ganz in den „Mitschuldigen", im 
Leipziger Liederbuch. 

Die Lesarten ergeben nichts. Besserung von Versen 
mit g:ch-Reim findet sich einmal. Die „Faust "-Verse 5870 f, 
lauteten ursprünghch: 

Ein reicher Gurt von Blat und Zweig, 
Leibwache wie ihr keine gleich. 



Den derbsten Schurz von Zweig und Blatt, 
Leibwache wie der Papst nicht hat. 

Von Reimänderung kann hier keine Rede sein. Wieviel 
derber, sti'ammer, der Riesenart gemässer ist der Text letzter 
Hand! Dort das weiche ei als Reimvokal, hier das feste 
kurze a. Der Umstand, dass die Besserang ins höchste 
Alter fällt, braucht das Gesagte kaum noch zu stützen. 

Die Reime g : ch vor t sind gleichfalls nur halb so 
stark vertreten, als die dritte Gruppe. Wir erklären das 
und folgern daraus für diesen Reim, ganz wie wir eben 
bei g im Auslaut gethan. Nur lässt sich hier klar beweisen, 
dass Goethe den gticht-Reim, wenn er streng war, ver- 
sehmähte. Zeitlich tritt er auf ganz analog dem Reim 
des inlautenden g : ch, lOmal ungefähr in der Jugend, auch 
in den Leipziger Jahren, nur 6 mal in der sti-engen mitt- 
leren Zeit, am meisten im Alter, 20mal. Öitlich: er fehlt 
in den correeten und vollendeten Gedichten; „Ilmenau'-, 
das „Novemberlied" (wo er später fiel), die „MüUerin"- 
Balladen sollen nicht besonders betoöt werden; in den 
„Geheimnissen" bildet der Dreireim ein neues Moment der 
Entschuldigung. Aber wir bemerken vier Änderangen aus 
den Lesarten, wo i 
den Goethe verwai'f 
zum Bessern der be 
gewiss ist es im erst 
(381—386) lauten ii 
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Den, der was neues liebt, plagt ieder Aufenthalt. 
Das Neuste, das man hört, ist immer monatsalt. 
In Strümpfen, wie ich binn, ritt ich ■wahrhafEtig weiter 
Als bis zum Tartar Cham, eh der verdammte Reutor 
Von Altena, hierher mit seinem Pferde kriecht. 
Und wenn man's recht besieht, noch gar sein Stückgen lügt. 
Dafür in der Hs. 1770 (9,64): 

Und mit der Zeitung ist's ein ew'ger Aufenthalt; 
Das Neuste, waa man hört, ist immer monatsalt. 
Der Zeitungsschreiber selbst ist würcklich zu beklagen, 
Oar öfFters weis er nichts und offt darf er nichts sagen. 
War' ich nur gnädger Herr, ich müast Minister sein, 
Und jeglicher Courier ging bei mir aus und ein. 

Es ist um so wahrscheinlicher, dass Goethe sieh an dem 
jkriecht — lügt' gestossen hat, da es doppelt um-ein war; 
doch kann aus diesem Fall allein heraus bei der ganz 
andren Gestaltung der Gedanken die Änderung des Reimes 
wegen niemand beweisen ; aus ihm gar Rückschlüsse ziehen 
auf den Wert unreinen Reimes mit der einen Schwäche 
g ; ch muss in dieser frühen Zeit um so gewagter erscheinen, 
als an anderen Stellen derselben zweiten Handschrift 
g : eh-Reim stehen geblieben ist. 

Für die achtziger Jahre, in denen uns die g : ch-Reime 
vor t so auffallend selten überhaupt entgegentraten, ist 
Reimbesserung als Grund zur Änderung mit Sicherheit in 
den folgenden zwei Fällen festzustellen; beide aus den „Mit- 
schuldigen". Die Verse 9 f. lauten noch in der Hs. 
(Vogels) von 1783 (9,464): 

Er ist ein dummer Kerl, der doch zu gar nichts taugt. 
Als dass er sich besäufft und etwa Tobak raucht. 
In der Zeit von 1783 — 1787 sehrieb Goethe a R. die giltige 
Fassung (9,41): 

Er ist ein Taugenichts, der voller Thoi-heit steckt. 
Spielt, säuft und Tabak raucht, und tolle Streiche heckt. 
Die Verse 75 f. der Hs. von 1783 (9,466): 

Und wenn ich sonst nichts taugte. 
So war ich doch ein Mann wie ihn mein Ftekgen brauchte. 

lauten 1787 im Dmck (9,45): 
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Er scbildei-t mieb eo greulich 
Und doch fand mich Sophie nicht ganz und gar abscheulich. 
In beiden Fallen ist der Gedanke ganz gleich geblieben; 
es sind gewissermassen nur die Kaimwörter geändert; an 
Stelle der alten unreinen treten Synonyma, die rein zu- 
sammenklingen. Das hätte Goethe nicht gethan, wäre ihm 
der Reim des g und ch vor t, wie Bürger wiU, unauffällig 
erschienen. 

Weiter können wir aus dem Alter einen Fall ge- 
besserten g:ch-Reimes vor t bringen: Im ersten Druck 
des „Novemberliedes" von 1783 hiess es (1,380): 

Dem Schützen, doch dem alten nicht. 
Zu dem die Sonne weicht, 
Der ans ihr fernes Angesicht 
Aus grauen Wolken zeigt. 

1815 dagegen (1,54): 

Dem Schützen, doch dem alten nicht, 
Zu dem die Sonne flieht, 
Der uns ihr fernes Angesicht 
Mit Wolken überzieht. 

Auch hier mrd kaum ein Zweifel an Reimänderung be- 
stehen. Spräche dies Beispiel nicht zu beredt, wir könnten 
versucht sein, in der Zeit des Alters, die unreine gt: cht^ 
Reime die Menge hat, die Besserung eines vereinzelten 
Falles für unwahrscheinlich zu halten. Und doch, warum 
sollte Goethe den Reim, den er durchaus nicht überall im 
Alter anwendet, in stilisierten Gedichten so gut wie gar 
nicht kennt, nicht an einer bedeutenden Stelle heraus- 
gebessert haben? Hier in diesem Beispiel spricht nicht 
die Zeit für die Reimänderung, wie oben die achtziger 
Jahre, sondern der Ort: ein tief empfundenes Gedicht aus 
dem ersten gewichtigsten Band seiner Lyrik, das er durch 
Hinauswerfen des nicht ganz correcten g ; ch-Reimes noch 
heben woUte. 

Vollends teilt Goethe Bürgers Gedanken über die Aus- 
sprache nicht bei dem g im Inlaut. Reime nach Art des 
,Tage — Sprache' (14, 174) waren ihm nicht weniger mund- 
artlieh und nicht mehr als die g : ch-Reime der beiden vor- 
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genannten Gruppen. Wenn Goethe, wie wir das wahi'- 
scheinlich zu machen suchten, g im Auslaut und vor t 
spirantisch sprach, dann muss er es im reinen Inlaut auch 
so gesprochen hahen. Dafür zeugt die von jenen geringen 
Ziffern der beiden ersten Gruppen so abstechende, doppelt- 
grosse Zahl im reinen Inlaut reimender g und eh. 69 mal 
kommen sie vor. 

Allerdings ist Goethe sieh auch hier bewusst gewesen, 
dass an dem Reime manches auszusetzen sei. Zeitlieh er- 
scheint die Mehi'zahl im Alter, ungefähr 44, in der Jugend 
17, in den mittleren Jahren nur 9. Was den Ort anlangt, 
so kommt er in stilisierten Gedichten nicht eben häufig 
vor; an bedeutsamer Stelle eigentlich nur einmal, in den 
„Geheimnissen". Ja, die 9 Beispiele aus den achtziger 
Jahren, für deren Reimstrenge diese wenigen Fälle be- 
sondei's charakteristisch genannt wuiden, stehen mit der 
einen Ausnahme der „Geheimnisse" sämmtlich in leichten 
Gedichten, 1 im „Maskenzug" von 1784, 7 in den Sing- 
spielen. 

Die beiden Falle, in denen inlautend g und ch nach 
1 und r aufeinanderreimen ; ,solche — Folge' (15, 142), ,ge- 
horchen — Morgen' (12,264), stammen aus den „Vereitelten 
Ränken" und dem „Fausf II, beides Stellen, die keinei- 
strengen Reimkritik unterliegen. 

Der Anstoss, den Goethe an dem g:ch-Reim dritter 
Ordnung nahm, ven'ät sich erst ganz, wenn man mit Hilfe 
der Lesarten sichere FäUe zusammenstellt, in denen er 
aus dem Text herausgehessert worden ist, und zwar um 
seiner selbst willen. Nicht so ganz klar ist das in den 
beiden ersten Beispielen, die dem Anfang der achtziger 
Jahre angehören. Die Verse der „Mitschuldigen" 615 f. 
lauten 1769 und 1770 (9,486): 

Jetzt, da du's (^eben Bollst, gedenkst du auszuweichen. 
Du hast's ja erat bekannt. (Zum Parl«rre) Ihr Herrn aeyd meine 
Zeugen. 
Dafür 1783 (9,83): 

Du haat's ja erst bekannt. Pfui dir mit solchen Streichen! 
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Die Verse 703 f. lauten 1769 f. (9,488): 
Alcest: Sie sind ein dummer Kerl! 

Wirtli: Von Herzen gern. 

Aleest; Sie taugen 
Zu nichts. 

Wirtii; Ja gnädger Herr. 

Äloest: Ich will es schon gebrauchen. 
Dafür 1783 (9,93); 

Aleest: Wie ging die Sache zu? 

Wirth: Hernach 'will ich's erzählen. 
Alcest: Ist's denn gewiss? 

Wirth: Oewisel 

Alcest: Nun, denk' ich, soll's nicht fehlen. 
Unschwer sind beidemal innere Gründe der Änderung 
zu finden; in der ersten Stelle sollte der altmodische Zuruf 
ans Parterre wegtaUen, in der zweiten das Enjambement; 
doch in beiden wird Reimbesserung bescheiden mitwirken, 
zumal an erater Stelle, wo ,weichen — Zeugen' doppelt 
unrein ist. Warum konnten die Reimworte, wenn er nur 
aus jenen inneren Gründen änderte, nicht beibehalten 
werden? Dass der Flicksatz: „Pfui dir mit solchen Streichen" 
dem Gedanken nach Besseres böte, als irgend eine Wendung 
mit ,Zeugen', wird niemand behaupten. Gegen die An- 
nahme der Reimbesserung in beiden genannten Fällen 
spricht nicht, dass in der Hs. der „Mitschuldigen" von 
1783 4 reimende g : ch — wir dürfen die in der Stellung 
vor t mitzählen — stehen geblieben sind, eins (199 f.) gar 
erst ganz neu auftritt; kann nicht das Streben wirksam 
gewesen sein, den nicht ganz beseitigten g:ch-Reim 
wenigstens zu beschränken? 

Dass die eben genannten beiden Stellen der ,.Mit- 
schuldigen" zu Anfang der achtziger Jahre mit aus Rück- 
sicht auf den Reim geändert worden sind, muss dadurch 
zur Gewissheit werden, dass mit dem Druck 1787, in den 
wir zwei gt : cht-Reime schon verbessert fanden, zwei 
weitere Fälle von g : ch, im reinen Inlaut reimend, hinaus- 
gewiesen worden sind, und zwar diesesmal nachweisbar 
aus keinen andern Gründen als aus dem des reinen 
Reimes. Die Verse 199 f. lauten 1783 (9,467): 
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Und Witz bey einem Freund wird e 

Er denkt, er musa ihn gleich zu im: 
Goethe bessert für den Druck (9,52): 

Und einen klugen Freund ist es gefährlich lieben: 
Er wird die Klugheit bald zu euerm Schaden üben. 

Die Verse 367 f. lauteten 1783 (9,473): 

Ein Ding mag noch so wenig taugen 
Es kömmt ein Augenblick und man kann alles brauchen. 
Goethe besserte (9, 63) : 

Ein Ding scheint euch nicht viel zu nützen, 
Ea kommt ein Augenblick, man freut aich's zu besitzenl 

Diese Beispiele sprechen klar. Die i : ü- Reime, welche 
die consonantisch unreinen ersetzen müssen, haben nichts 
dagegen einzuwenden; denn sie gelten Goethe so gut wie 
rein; das sollen wir unten erfahren. Das erste Beispiel war 
erst 1783 neu in den Text gekommen. In der Fassung von 
1787 waltet also sichtbai- eine geschärfte Aufmerksamkeit 
auf den g:ch-Reim, die im Anfang der achtziger Jahre 
noch nicht so stark vorhanden war. Aber auch 1787 
blieb immer noch ein g : ch-Reim in den ^Mitschuldigen'-, 
das ,weichen — zeigen' der Verse 943 f. (9, 112), wie denn 
schon gesagt wurde, dass Goethe Fälle des unreinen 
Reimes besserte, andere stehen liess; er ging nie pedantisch 
zu Werke. Kommen doch auch sonst in der mittleren Zeit 
und in stilisierten Gedichten vereinzelt solche Fälle vor. 
Stehen blieb gerade der g : ch-Reim mit dem Reimvokal 
ei: auch jenes vereinzelte Beispiel aus den „Geheimnissen" 
(16, 181) bindet g : eh vor ei. 

Aus der Zahl der g : eh-Reime, die wir bisher alle 
gleich angesehen haben , müssen einige noch besonders 
geprüft werden, die mit einer zweiten Schwäche behafteten. 
Auch die Reimvokale haben nur ähnlichen Laut. Sie sind: 

1. Ungleich der Quantität nach; Fälle, die nur bei 
stumpfen Reimen vorkommen: ,genug — Geruch' (16,66); 
,gemaeht — Jagd' (37, 14). Unten soll nachgewiesen werden, 
dass in diesen und weiteren Goethes Aussprache immer 
gleiche Quantität beobachtete. Auch vom Standpmikt 
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unserer sie verschieden sprechenden norddeutschen Aus- 
sprache ist der Missklang durchaus nicht so auffallend, 
zumal bei hintenbetonten Wörtern, deren Quantität so 
leicht zwischen lang und kurz schwebt. Die Groethischen 
Reime dieser Art fallen meist in die Jugend. 
2. Ungleich der Qualität nach: 

a) i — ü; 5 Beispiele, s. o. Ueber ,kriecht — lügt' 
(„Die Mitschuldigen" 9, 474) wurde schon gesprochen. 
Aus der Zusammenstellung werden wir die auf ein 
blosses Gefühl hin mehr angenominene als bewiesene 
Behauptung bestätigt finden, dass zum Wegfall der Verse 
mit jenem Reim ein Anstoss an der doppelten Reim- 
schwäche viel beigetragen hat. Es kommt kein Beispiel 
gleicher Art in der Jugend sonst vor. Nur die leichte 
Reimtechnik von „Seherz, List und Rache" weist ihn ein- 
mal auf, dreimal das Alter an unwichtigen Stellen. — 

Die Änderung, scheinbar zu Gunsten des Reimes ge- 
than, „Müllerin "-Ballade 1, 194 (Hs. 1799 ,betrügt — kriecht', 
Druck 1800 ,betriegt — kriecht') geht auf den Setzer zurück. 
Charakteristisch für Goethes im Reimen sorgloseres Alter 
■daif man es vielleicht nennen, wenn 1821, wo jenes Lied 
in den „Wandeijahren' neu erschien, die Jteimwoi-te zu 
,belügt — kriecht' geworden smd (24,81). 

Dass g : ch-Reime mit der zweiten Schwäche i — ü an 
Zahl den einfach unreinen mit dem Reimvokal i (ü kommt 
nicht voi) gleichstehen, erklärt der Reimmangel. 

b) ei — eu. Die grössere Zahl als beim i — ü kommt 
daher, dass ei und eu als Stammvokale die meisten Reime 
mit der einfachen Schwäche g : ch bringen. Auch hier 
hen-scht das Alter vor; es hat den Reim elfmal, nirgend 
in stilisierten Gedichten Difi .Tuo-ftTKi hat ihn nur viermal. 
„An Venus" 1768, „. 

Kritiker- 1773, einmal 
ihn dann der „Erwin" 
der weniger streng bc 
achtziger Jahre mit ihr 
Stellen, wo die Jugent 
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von hier aus vermögen wir einen weiteren Beweis dafiir 
zu erbringen, dass der behandelte Reim der „Mitschuldigen" 
(.auszuweichen — Zeugen' 9, 486) wirklich auch seiner 
doppelten Schwäche wegen aus dem Text gefallen sein muss. 

Zum Schlusa ein kiu-zes Wort vom g ; ch-Dreireim, 
mit der Frage, ob sich nicht, wenn man die Summe be- 
rechnet, wie beim s : Ts-Reim zeigen läs&t, dass unreine 
g : ch-Dreireime den reinen an Zahl und somit an Gieltung 
näher kommen als unreine g : ch-Zweireime den reinen. 
Wir greifen auch hier der grösseren Genauigkeit und der 
Kürze halber den Reiradiphtong oi heraus. Uzu^ine Zwei- 
reime stehen zu reinen wie 1 : 4, unreine Dreireime zu 
reinen wie 11 : 13, also beinah 1:1; sie gelten fast gleich. 
Der Grund liegt nur im Reinunangel. 

Einen auffallenden Reim bietet der „Faust" im Inter- 
mezzo 14, 220: .Restchen — Bestjen'. Die Schreibung 
,Besyen' sagt, dass Goethe konsonantisch weichen j-Laut 
ausgesprochen haben will. Derselbe Laut tönte ihm in 
der Ekdung eben, die Goethe, wie es in Mitteldeutschland 
allgemein der Fall ist, als Jen, d. h. oh nicht als harten 
Reibelaut, sondern als weichen sprach. Daher die Optho- 
graphie ,Briefgen', ,Mädgen' u. s. w. 
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g:k-Reime. 

Wir finden g und k nur im Auslaut gereimt: ,Ge- 
schleck — weg' 14, 180; ,Dreck — weg* 5, 159; .weg — 
Teufelsdreck' 16, 60; ,hinweg — Gepäck' 1, 144. Wülckers 
Regeln besagen: „Nur in ein paar Wörtern ward g nach 
kurzem Laut k"; und unter den Beispielen war ewek ge- 
nannt. Reime, in denen das Wörtchen weg auf Silben 
mit auslautendem g oder ch reimt, bringt Goethe nicht. 

Dieses Moment, und jenes weitere, dass g : k-Reime 
ausser den vier genannten, die in Wirklichkeit gar keine 
sind, bei Goethe nicht vorkommen, zeigt klar, wie scharf 
er auf unreine Reime hinhorehte, die seine Aussprache 
nicht band, und dass es richtig war, hauptsächhch aus 
seinem süddeutsch - fränkischen Dialekt Goethes imreine 
Reime zu erklären. Jener Vers, den Gedanken rein zu 
haben sei alle Reime wert, könnte die Vermutung auf- 
bringen, hier würden alle lauthch irgend verwandten 
Konsonanten auf einander gereimt, also g mit ch, aber 
auch mit k, das ihm phonetisch eben so nahe steht. Dem 
ist nicht so. Goethe bringt viele g : ch- Reime, wie sie ihm sein 
Frankfurtisch nahe legte, keinen einzigen Reim des g auf 
das k, von deren gleicher Aussprache nur der Oberdeutsche 
weiss; wie wir denn solche Reime in Menge von Schüler 
her kennen. Die Mundart also half ihm das enge Reim- 
gebiet erweitem. Bringt er im Alter wirklich Reime, deren 
Gleichklang durch Zurückgehen auf seine Aussprache nicht 
beigestellt werden kann, so sind das immer nur vereinzelte 
Beispiele, fem von der Zahl, die der Reim s:i8, g:ch, 
d : t aufweist. 
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Aus dem Capitel über die Goethischen Reime mit ungleicher 
Quantität der Reimvokale. 

B. Vokale in betonter Silbe, vom Frankfurter laog ge- 
sprochen, wo der Norddeutsche Küi-ze hat, nennen wir 
folgende Fälle, die für Erklärung Goethischer Reime von 
Wichtigkeit sind: 

1. „Zunächst sind die Vokale gedehnt, denen ein r 
nebst einem explosiven Consonanten folgte." (Wülcker 
S. 29). Malss im „alten Bürger-Capitän" (Volkstheater 1897 
S. 13, 29) schreibt ,waai't, Poort'; Stoltze an vielen Stellen 
,Gaarte, waarte, Kaarte, Woort, Oort' u. s. w. (Gedichte 1895 
I 52, 64). Grund dafür ist die Ersatzdehnung. Frank- 
furter gutturales r verflüchtigt sich vor folgendem Explosiv- 
laut. Wenn Wülcker hinzufügt, dass dies besonders beim a 
eintritt, so stimmt dazu trefflich der Goethische Alters- 
reim ,ausgeai'tet — erwaitet' (5, 102). ,Standarten — harrten' 
(15,268) werden wir anders beurteilen; a vor Doppel-r 
(harrten) ist auch im Frankfurtischen kurz. ,Standarten' 
war dem DiaJect, wie heute noch, ein fremdes Wort; seine 
Aussprache stand also im Munde des Gebildeten nicht 
unter Dialecteinfluss, und Goethe sprach es mit kurzem a, 
wie der gebildete Frankfurter auch jetzt. 

,unverlorn — vorn' 14, 308 (Faustparalipomenon um 
1800), ,gefahren — Karren' 13, 108 (1814). Auch vor r und 
dem Nasallaut n verlängert das Frankfurtisehe den Vokal. 
Stoltze (S.38) und Malss sehreiben; ,geei-n, Zoom', Stoltze 
remit (8. 103): ,geschwom — Dhorn — verlorn'. Das werden 
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wir für den zweiten Reim nicht ausbeuten können, denn 
jKarren' hat ein doppeltes r; wohl aber für den ersten, 
die Elision des e macht es ganz sieher. 

2. Der zweite Fall, in dem frankfurtisch langge- 
sproehener Vokal der Stammsilbe norddeutsch kurzem 
gegenübersteht, kommt gleichfalls durch Ersatzdehnung zu 
Stande. Diesesmal bewirkt sie der Ausfall eines n. Beim 
ersten Lesen von Schriften In Goethes Mundart muss uns 
auffallen, dass n am Woi-tschluss immer fehlt: ,nehnje, ge- 
troffe'. Denselben Ausfall zeigen die betonten langen End- 
silben: ,schee, dhu. Bah. Soh'. Wir denken an den Faust- 
Reim ,Sohn — Floh', den man also nicht mit einem blossen 
„nachlässig" abthun sollte; mundartlieh ist er in diese voDcs- 
mässigen Verse mit guter Absieht hineingebracht. 

Ausfall des n am Schlüsse und Ersatzdehnung des hd 
kurzen Vokales haben wir bei den drei Präpositional- 
adverbien ,an, hin, von', die man frankfurtisch sehreibt 
und spricht; ,aa, hi, voo'. Malss (S. 68) bestimmt den 
Klang auf n ausgehender Worte, also auch dieser drei, 
genauer dahin: „Alle Endungen auf an, an, en werden wie 
der bekannte französische Nasenton in dans. fin, lin u. s. w. 
ausgesprochen." Gleichviel. Fest steht, dass langer Vokal 
vor n und kurzer in den drei Wörtern an, hin, von gleich 
ausgesprochen werden, daher Stoltzes Reime, deren 
wir viele aufführen könnten: ,gedhaa — aa' (1,53. 2,2), 
,Beijerschsoh — derrvo' (1, 38) u. s. w. 

Wohlgemerkt, Ausfall des n und Ersatzdehnung 
herrscht nicht in Worten wie ,Mann kann', um nur solche 
zu nennen, die in die erste Gruppe, mit einem a als Reim- 
vokal, gehören, die uhd dem an zwar gleichklingen, deren 
orthographische Form aber schon sie als anders geartete 
erkennen lässt. Stoltze wii-d immer ,kann Mann' schreiben, 
niemals ,kaa Maa'. 

Betrachtet man daraufhin nun die ganze Praxis der un- 
reinen Reime Goethes, die kurzen und langen Vokal, der 
norddeutschen Aussprache nach gemessen, io der Stellung 
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vor n binden, so erhellt, wie wenig das Schriftdeütschc 

Goethes Frankfurter Reime erklären kann. 
1. a kurz i-eimend auf a lang: 

an— Bahn 3,82. 18,21. 15,ai9. U.3,20. 132. 4,69. 19B. 
15,212. 296. 16,343. an — Ehrenban 16,4. hinan — Bahn 
1, 128. 3, 177. 15, 175. . U. 13, 177. Himmelabahn - hinan G, 184, 
Lebensbahn — hinan 1,118. Bahn - heran 3,363. 14,106. 
15.33. 16,307. Hempel 10,358. WassBrbahn — heran 2,37. 
fortan — Gedankenbahn 14, 90. an — profan 14, 139. gähn — 
an 16,71. Organ ~ an 15, 329. Grobian — an 6, 208. Kahn — 
anl4.50. hinan — Kahn 12, 152. Kahn - heran 12, 152. 15,296. 
Kahn — himmelan 1,78. an — Qalan 14,145. an — Plan 
4,284. 16,252. U.4,219. 14,46. 15,230. Kirchenplan - an 5, 138. 
WaBserapiegel - Plan — an 3,99. Plan — heran 16,4. 259. 
Roman — an 9, 17. heran — Roman 14, 13. Nahn — an 2, 30. 
an - Fan 15, 51. 54. Pan — heran 16, 66. 62. U. 15, n. 27 ad 51. 
Majoran — an 7, 126. an - sahn 4, 181. an — Lobosan 14, 129. 
an - gethan 58mal, z.B.: 9,12. 12,331. 14,65. 68. 15.317. 
16,282. 38,64. U.47mal, z.B.: 1.30. 141. 2,141. 225. 245. 251. 
3,266. an — abgethan 2.281. 15,102, U, 3, 325. 15,107. an — 
angethan 1,166. 183. U.2,201. 238. 3,20 4,29. 14,211. 15,17. 
an — verthan 4,338. U. 1,305. 4,49. 15,12. 21. 326. an — 
wohlgethan 3, 63. 109. 4, 260. 9, 6. 77. U. 15, 158. 230. vor- 
gethan — an 3, 166. hervorgethan — an 1, 119. an — lu- 
gethan 1 5. 282. an — umgethan 1 5. 262. V. 14, 88. an — zurück- 
gethan 1,191. an — aufgethan 15,304. U. 13, 112. daran — 
gethan 6, 182. 7, 222. U. 2. 234 dran — gethan 5, 104. 14, 16. 
234. U.U. 122. 16,154. wohlan — gethan 13,180. hinan — 
gelhan 12,188. 14,125.16,372. ü. 1,209. 15,337. 16,879.381. 
gethan — berghinan 16, 317. heran — gethan 3, 162. 366. 
5,33. 14,81. 15,69. 61. all. 15,11.240. gethan — heran 1,196. 
3.56. 16,302. 38.174. voran — gethan 16,345. U. 15,279, 
fortan — gethan 4, 194. hinan — angethan 6, 61. angethan — 
daran 14, 106. dran — wohlgethan 4,193. heran — abgethan 
1,140. heran — angethan 5,33. hingethan — heran 15,94. 
beigethan — heran 6,157. hin zugethan — heran 6,157 ha. 
heran — aufgethan 15,131. heran — wohlgethan 14,309. 
fortan — unterthan 15,283. an — Wahn 12,189. 14,37. 16,861. 
U. 2,29. 15,49. hinan - Wahn 12,218. U. 6, 279. 17,192. 
Wahn — heran 14,211. an — Zahn 15,154. U.2,190. 15.154. 
38,62. an — Kinderzahn 14,103. an ^ Käferzahn 2,199. 
Geiaterzahn — heran 14, 68. 

an — gethan — an 16, 182, an - an — gethan Hempel 10, 346, 
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an ~ gethan — heiaa 1, 6. 16, 356. an — heroa - ^thsn 14, 164. 
getban — an — heran 11,376. an — gethan — dran 12, 
heran — nahn — an 3, 4. Nahn — heran — hinan 16, 
an — Wahn — heran 14, 229. Schwan — an — dran li 
Zahn — heran — an 16,172. an — gethan — Bahn 15,236. 
Bahn — gethan - heran 8, 171. gethan — Bahn — an 18, 172. 
an — gethan — Plan 16,221. an — aufgethan — Plan 16, 2E 
gethan — heran — Plan 15,99. hervorgethan — an — gethan 
1, 133. an — Wahn - unterthan 1, 221. — gethan — heran — 
an — an Hempel 10, 348. gethan — »n - an — an 3, 347. 
an — heran — gethan — heran 15, 305. an — heran — ge- 
than - dort an 15, n. 153. ad. 306. an - gethan — Wahn — 
hinan Hempel 10, 367. heran — gethan — an — gethan — 
fortan — gethan — Span — gethan 16,30. 

Porzellan — Mann 5, 63. kann — gethan 12, 409 hs. U, 13, 105. 
Mann — gethan 14,141, 2,202. 278. 6,303. Biedermann — 
lobesan 2,265. ViergeBpann — Charlatan 15,45. Asprian — 
Mann — kann 16,223. 

Mann — an — gethan 16, 286. Mann — kann — daran — ge- 
than 15,274. 

Folgende Zahlen stehen einander gegenüber: 1. ,an' 
reimt auf lange Silbe ,ahn'. Reime in Art des ,an — Bahn', 
die der Dialekt rein spricht: etwa 286 mal. 2. Aus unserem 
Goethisehen Reimlexikon ist zu ersehen: ,an' reimt auf 
kurze Silbe ann, Reime wie ,an — Mann', die das Nord- 
deutsche rein spricht'): etwa 26 mal. 3. Abgesehen vom 
Wörtchen ,an' reimt kurzes a in der Stellung vor nn auf 
langes vor n, Reime der Art: ,Bahn — Mann': etwa lOmal. 
4, ,an' reimend im Dreireim auf langen und kurzen Vokal, 
z. B. ,Mann — an — gethan', 2mal. 

Sofort frappiert die Übermenge der Fälle, wo ,an' mit 
langem Vokal reimt, wie der Frankfurter Dialect es nahe 
legt. Dazu mag die Billigkeit des Reimes ,an — gethan' 
beitragen; doch kann das so auffallenden Zahlen gegen- 



') Dann ~ an 16,15. an - kann 1,104. 12,263. 18,14. 54. 
U. 12,261. 17.382. heran — kann 3,103. fortan — kann 18,72. 
an - Mann 4,198. 9.51. 3H, 56. U. 2. 202, 207, 336. 288. 6,35, an — 
Edelmann 1, 134, Ritteramann — an 16, 53. Biedermann — an 16, 107, 
Wundermann — an 16,107 ha, jedermann — an 13,106. U. 16,68. 
Mann — dran 16,78, daran — Heyemann 18,402. an — gewann 
3,182. 
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über unseren Hinweis auf Goethes lange Aussprache des 
,an' nicht zerstören. Wir erinnern mit einem Wort an das 
immerhin zahlreiche Vorkommen gleicher Reime auch bei 
den Schwaben, selbst bei dem korrekten Uhlaud, wo sie 
gleichfalls nur so zu erklären sein werden. Und diese 
Erklämng wird für Goethe noch durch zwei weitere That- 
saehen gestützt; einmal ihr Vorkommen überall und allzeit. 
Nicht nm- das Buch -Annette" hat den Reim, „Die Laune 
des Verliebten", „Die Mitschuldigen", auch „Ilmenau", 
.,MigTion", „Auf Miedings Tod", ^Die Künstler"; von den 
philosophischen Gedichten z. R „Dauer im Wechsel", 
„Weltseele"; die Balladen „Totentanz" und „Müllerin", 
endlich oft genug „Pandora". Dreireime seien hervor- 
gehoben aus den „Geheimnissen", der „Zueignung", der 
„Braut von Korinth", der „Ballade". Die drei Perioden 
scheiden sich also von einander; die erste hat etwa 44 
solcher Reime, die zweite strengere geht hier durchaus 
keinen Schritt zurück, sondern bringt doppelt so viel, 
etwa 89, das Alter 160. 

Hauptsächlich aber zu Gunsten des behandelten Reimes 
spricht das Fehlen jeglichen Nachweises dafür, dass Goethe 
ihn um seiner selbst willen irgend ans dem Text heraus- 
gebessert hat, wie er das doch bei anderen unreinen 
Reimen that; im Gegenteil, er setzte ihn mehreremals für 
guten Reim ein, was er bei consonantisch unreinen nirgend 
that. Drei Beispiele, in denen Verse mit ,an — gethan' 
anderen mit reinem Reim Platz machen: 

1. Die Verse der „Mitschuldigen- 601 f. (9. 486) 
lauten 1769: 

Das beste dächt' ich, war', sie rodeten ihn an, 
Und sagten ; Herr Alcest ich weis wer es gethan. 

177Ü (9,82): 

Sie sag'en; Herr Alcest! verschonen Sie mein Haus; 
Das Geld ist wieder da. ich hab' den Dieb heraus. 

2. Die Verse der „Mitschuldigen" 821 f. (9, 493) 
lauten 1769: 

Mein Vater, wissen sie's mein Vater hat's frethan... 
Nicht seine Tochter, nein die Bosheit klagt ihn an. 
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1770 (9, 101): 

Ich hält' es niebt gesa^rt um alles Gut der Welt — 
Allein, es muss heraus [ Mein Vater hat das Geld. 
3. ^Jägers Abendlied" schliesst 1775 (1,393): 
Mir ist es, denk ich nur an dich, 
Ala sah den Mond ich an; 
Ein süsser Friede kommt auf mich. 
Weiss nicht wie mir gethan. 
Zur Ausgabe der „Schriften" 1787 ff. wird dieser Wortlaut 
geändert (1,99): 

Mir ist es, denk' ich nur an dich. 

Als in den Mond zu sehn; 

Ein stiller Friede kommt auf mich. 

Weiss nicht wie mir geschehn. 
Niemand wii-d in einem der drei Fälle behaupten 
dürfen, dass aus Gründen des Reimes geändert worden sei, 
obwohl im dritten eigentlieh nui' die Reimworte gefallen 
sind. Dass immer die spätere Fassung, in Beispiel 2 im 
Ausdruck und Gedanken, oder auch im Tonklang, wie wir 
für den letzten Fall denken, gegen die erste ein Fortschritt 
ist, muss jeder hören; im ersten weist die neu hinzu- 
gekommene Aufforderung: „Verschonen Sie mein, Haus" 
deutlich genug darauf hin, was das Motiv zum Ändern 
gab. Indess, arbeiten wir weniger mit unserem vielleicht 
persönlichen Gefühl und mehr mit sichtbaren äusseren 
Zeichen, die uns auch zu Gebote stehen. Jene beiden 
Stellen der „Mitschuldigen" sind 1770 geändert worden, 
wo Goethes Hand einfache unreine Reime sonst nicht 
bessert; warum auch sind drei andere gleiche Reime ohne 
Bedenken übernomraeh worden und auch nicht eines davon 
im Druck 1787, als Goethe so emsig die unreinen Reime 
aufe geringste Mass beschränkte, gebessert"? 

Deutlicher sprechen äussere Gründe für die achtziger 
Jahre, in die das dritte Beispiel fällt, und von da rück- 
schliessend haben Lvir noch ein Moment gegen die beiden 
eben fraglichen Besserungen des Reimes aus früherer Zeit. 
Die Hs. der „Mitschuldigen" von 1783 setzt (701 f. 9,42, 
488) Verse mit dem Reim ,an — gethan' an Stelle früherer 
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mit dem ganz gleicher Art ,davon — Patron'. So kann 
ihr die Schwäche, die wir fühlen, an dem alten nicht 
aufgefallen sein und an dem neuen, den sie in die mit den 
Jahren formal immer correcteren „Mitschuldigen" 1783 neu 
einfügte, kann sie nichts auszusetzen gehabt haben. Ein 
zweites Beispiel fällt gemäss seiner Stellung im 1. Band 
der Gedichte vielleicht noch gewichtiger in die Wagschale. 
„Auf dem See" hiessen die Verse 5^8 in erster Gestalt 
1775 (1,387): 

Die Welle wieget unsern Kahn 

Im Rudertakt hinauf 

Und Berge, Wolcken angethan 

Begegnen unserm Lauf. 
Dafür im Druck 1787 (1,78): 

Und Berge, wolkig himmelan 
Begegnen unserm Lauf. 
Wäre für Goethe ,Kahn — himmelan' irgend anstössig 
gewesen, so hätte die Änderung — Besserung werden wir 
sagen dürfen — nicht gleichzeitig mit anderen in dem- 
selben Gedicht stattgefunden, die den Text der Jugend, 
heben sollten. 

Bei einem dritten Beispiel aus den achtziger Jahren 
und einem vierten aus dem Alter genügt es, nur die Reim- 
worte anzuführen: „Zueignung" 74. 76. 78 reimen 1784 
(1, 369): ,weist — heilst ~ Geist'; 1787 stehen dafür (1, 6): 
,an — gethan — heran'. „Dio romantische Poesie" hat 
ursprünglich (16, 465): ,her — Begehr — her"; die end- 
giltige Fassung (16,221): ,an — gethan — Plan'. Alles 
in allem: solche Reime waren für Goethes Ohr rein. 

Die zweite gegen die erste gehalten so kleine Summe 
(26) sagt uns, dass Reime in der Art ,an — kann', an denen 
wir nichts finden, für Goethe nicht so rein gewesen sein 
können, um so weniger, je mehr Reimklänge auf kurzes 
,ann' der Wortvorrat der deutschen Sprache ihm darbot, 
und er auch sonst im Reime angewandt hat, wie unser 
Lexikon ausweist. Daher auch das Fehlen dieses Reim- 
klanges m jedem nur ein wenig metrisch strenger gedachten 
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Gedicht des Mannes und Greises; die Leipziger Zeit hat 
ein einziges Beispiel dafür in den „Mitschuldigen- 9, 51. 
Der' Sturm und Drang hat etwa 12; die mittlere Zeit nur 
4 {in den Singspielen), das Älter 8, 

Zweimal erselieint ,an' im Dreireim zusammen mit 
langem und kurzem a gebunden; beide FäUe gehören dem 
Alter: „Faust'- II und „Maskenzug" von 1818, 

Abgesehen vom „an" reimt langes a vor n auf kurzes 
vor nn 10 mal. Vom Dialect her wird sicli nichts für 
diese Art Reime sagen lassen; das steht ihnen auch, meint 
man, an der Stirne gesehrieben; die winzige Zahl 10, ihr 
Fehlen in strengen Versen, ja gar in der ganzen Leipziger 
Zeit und in den achtziger Jahren, mit einer Ausnahme 
der „ungleichen Hausgenossen", wo der Reim aber in der 
Hs. noch stecken geblieben ist (12,409). Der Stm-m und 
Drang hat 3, das Alter 6 Fälle. 
2. i kurz reimend auf i lang: 

ihn - hin 1,17, 5.15. U. 12, Ue, 14,171. geliehn — hin 
2,150. verliehn— hin 16,195. hin — Musselin 6,155. hin — 
Jliehn 4, 71. 6, 52. hin — fliehn 6, 118. 12, 187. dahin — fliehn 
2, 149. U. 5, 118. Fliehn — dahin 1, 14. Jasmin — hin 17, 127. 
ßoulingreen — hin 3,89. hin — schien 3,144. hin — ziefan 
6.150.15,112.231. U. 1,62. 3,132. 4,105. 14,167. 202. voll- 
ziehn — hin 3,177. verziehn - hin 1,89. 12,38. hin — ob- 
zuziehn 15,316. aufzuziehn — hin 14,212. hin — herzuziehn 
6,190. hin — vorauziehn 6,71. dahin - ziehn 1,161. U.6, 256. 
ziehn — wohin 16,341. hinzuziehn — dahin 5,20. — ihn — 
hin — hin 1,229. fliehn — hin — hin 38,169. hin — enl- 
ziehn — hin 38,81. ziehn — vorüberfliehn — hin 16,226. 
hin — fliehn — hin — wohin 5,42. 

hin — kühn 3,161. U.1,75. 9,44 kühn — dahin 15,250. 
hin — bemühn 15,50. Bemühn— hin 5,103. 15,313. blühn — 
hin 14,62. dorthin - blühn 1,113. glühn — hin 14,18. 
15,803. 37,9. hin — erglühn 13,121. hin — Grün 4,239. 
6,178. aprühn — hin 2,149. 15,303. — grün — hin — hin 
1,382 hs. dahin - dahin — kühn 16,344. kühn — glühn — 
hin 1,4. dahin -- kühn — herüberziehn 16,865. blühn — 
Grün — hin 15, 321. hin — hin — Grün 5, 35. ziehn — hin — 
Schweifsbemühn — blühn Hempel 10, 347. 
Liebesg^ewinn — Schirin 6,49. 
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Zunäolist stellen die Dinge sich zablenmässig so dar: 
1. ,hin" kommt im Reim auf lange Silbe ,ielm' oder ,ühti' 
etwa 67 mal vor. 2. ,hin' im Reim auf kurze Sübe ,inn' 
,ünn' verzeichnet unser Reimlexikon etwa 13 mal')- 3- Sonst, 
d. h. abgesehen von ,hin', reimt kurze Silbe auf ,inn' mit 
langer auf ,ien' vielleicht 1 mal. 

Das Ergebnis für das ,hin' ist ganz das gleiche wie 
oben für .an'; das Natürliche war Goethe also die lange 
Aussprache des i in ,hin' auf Grund seines Dialectes. 
Daher jener allbekannte, durch seine Stellung in der 
Ballade „Mignon" von 1784 gleichsam geadelte Reim 
.dahin — zlehn', wie das ,ihn — hin' ira „Fischer", daher 
das ungenierte Vorkommen ähnlicher auch sonst in den 
vollendetsten Gedichten, der ..Zueignung", „Gott und 
Bajadere". „Sehnsucht" 18Ü2 (1,89). Ihn haben die Leip- 
ziger Zeit, die mittleren Jahre und oft genug das Alter. 
Wenn er im Gedieht „Die Freuden" aus dem Leipziger 
Liederbuch entfällt (1,382): 

Da fliegt der Kleine vor mir hin 

Und setzt sich auf die stillen Weiden. 

Da hab' ich ihnt [die Libelle.] 
Dafür 1787 (1,62): 

Sie schwirrt und schwebet, rastet nie! 

Doch still, sie setzt sich an die Weiden, 

Da hsb' ich siet 
so ist da sichtbarer Wechsel des streng genommen in erster 
Fassung anstössigen grammatischen Geschlechts; weiter 
nichts. 

Die uns Norddeutschen als die besseren, reineren er- 
scheinenden Reime des ,hin' auf ein kurzes i offenbaren 
sich als die für Goethe erst in zweiter Linie kommenden, 
-wie sie das dm'cb die Zahl 13 schon thaten, auch da- 
durch, dass sie kaum ii^end in einem formstrengen Ge- 

') bin — hin 1, 34. U 9, 14. IG, 88. hin — Kinn 4, 194. Müllerin — 
hin 1,189. hin — Sinn 1,25. 189. U 3,126. 38,61. Sinn — wohin 
12, G7. hin — Eigensinn 4,158. wohin — Müllerin —wohin 1,187. 
Apfel- Verkäuferin — Sinn — hin 3, 185. 
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dicht vorkommen, welches auf äussere Form nur ein wenig 
mehr giebt, es sei denn in den „Müllerin''-Balladen (,hin — 
Müllerin'). Geht man der Zeit nach, so hat solche Reime 
die Leipziger Periode nur einmal in der „Laune", nicht 
im Leipziger Liederbuch, nicht in den „Mitschuldigen"; 
dagegen 3 mal der Sturm und Drang. Die mittlere Zeit 
kennt nur einen Fall im Singspiel „Üla"; die übrigen ge- 
hören dem Alter. 

Reime, in denen sonst, abgesehen vom ,hin', die lange 
Endung ,m' auf kurzes ,inn'' reimt, hat Goethe nicht; man 
müsste denn etwa 6, 49 ,Liebesgewinn — Schirin' dafür 
halten. Bei der Vorliebe des Süddeutschen, Endimgen der 
Fremdwörter in i kurz zu sprechen, wie wir das bei, Appetit — 
Musik — Justiz' u. a. gesehen, ist anzunehmen, Goethe habe 
,Sehirinn' gesprochen. Wir vergleichen dieses Ergebnis 
vom Fehlen kurz-langer i-Reime vor n mit dem andei's- 
lautenden beim Vokal a, und wir werden von neuem 
Goethes feines, beim Reimklang wohl aufhorchendes Gehör 
bemessen. Er hat sich gewiss niemals klar gemacht, dass 
kurz und lang i phonetisch zweierlei Verschiedenheit hat, 
die ungleiche Quantität und die ungleiche Qualität; i kurz 
und offen, i lang und geschlossen, während a — ä nur den 
Qualitätsunterschied kennt. Gehört hat er es wohl, darum 
bringt er zwar lang-kuize an-Reime, aber keine lang- 
kurzen in-Reime, so wenig wie ihm im nächsten Abschnitt 
lang-kurze on-Reime nachgewiesen werden können. 
3. Kurz reimend auf lang o: 

Religion — davon 14,172. Subordination — davon 16,283. 
duvon — Staatsaction 14, 36. Hohn — davon 1, 61. 186. Lohn — 
davon 2,248. 4,92. 9,18. 14,49. 140. 147. 15,12. 44, 297. 37,33. 
U. 12, 159. Meisterlohn — davon 6, 29G. davon — Waffenthron 
e, 185. davon — Patron 9, 488. ad 92 hs. Sohn — davon 12, 188. 
14, 69. 38, 63. U. 16, 156. Hexensohn — davon 15, 144. Schwieger- 
sohn — davon 9,41. Person — davon 16,348. schon — davon 
2,232, 9,85. HO, 15,37. 39, 14,195. U. 1,119. 2,36. 3,86. 4,40. 
6,25. 14,122. 15,66. 16.62. Thon — davon 12,246; Hempel 
10,349. U. 1,21. 4,220. — davon — davon — Lohn 12,65. da- 
von — schon — Sohn 11,281. schon — davon — Sohn 18,92, 
Sohn — davon - Thon 14,117,8. 
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Bridoa — schoo 9, 9. schon — Pantheon 17, 37. Thron — 
Napoleon 5, 141. Wasserpapillon — Chamäleon , schon ^ 
Chamäleon 1, 882 hs. 1, 62. Pygmalion — Thon 37, 139. Ba- 
hylon — Thron 88,57. U. 16, 25 (Innenreim), schon — Ache- 
ron — Pyriphlegeton 17,38. 

Für die zweite Gruppe ist es ganz gewiss, dass all 
ihre Reime rein sind. Goethe hat die Bndsübe on in 
Fremdwörtern lang gesprochen, alsoEridön, Pantheon u. s.w.; 
so spricht sie der Frankfurter heute noch, immer Napoleon; 
Goethe hat sie im Reim ausschliesslich nur mit langen 
Silben gebunden. Auf einen Einwurf, der aus dem ,Divan' 
.davon — Salomön' (6, 174) etwa gemacht werden könnte, 
wird nach den vorausgegangenen Untersuchungen über 
,an' und ,hin' jeder die richtige Antwort leicht geben. 
Goethe sprach, und damit sind wir zur ersten Gruppe hin- 
geführt, vgn lang. Auch dieses darf uns als ganz gewiss 
gelten, da .von' im Reime auf kurzes o bei ihm gamicht 
vorkommt, im Reim auf langes dagegen oft genug, 50 mal; 
nicht gerade nachweisbar in den ganz korrekten Gedichten; 
wir dürfen ihn vielleicht besonders hervorheben in den 
„Künstlern-^ (16, 156), in „Dauer und Wechsel" (1, 119), 
„Johanna Sebus'', „Pandora"; aber nachzuweisen ist er in 
allen drei Perioden, auch in der reimstrengsten Zeit der 
80 Jahre oft genug. 
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Thesen. 

1. Die heute giltige Behandlung des Dehnungs-h in 
der Schulorthogi'aphie ist unhaltbar. 

2. Josephs Ergänzung, Hildebrandslied V. 10 f. (Zs. 43, 
62), ist den bisherigen vorzuziehen. 

3. Luthers „Ein feste Burg" ist 1527 gedichtet. 

4. Die Scene 3, 3 der Kleistischen „Heiinannsschlacht" 
ist nacheomponiert (anders Niejahr, Vierteljahisehrift 6,427). 

5. In Kleists „Penthesilea" V. 821 f. ist zu lesen: 

Führt BUS der Schaar ihr, der üefangeaen, 
Ljkaon den Arkadier herbeil 

6. Die zwei ehelichen Verbindungen des Propheten 
Hosea (Cap. 1 ff.) sind nicht allegorisch zu deuten. 
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